8 KL} 
0 0 
vr... 
a 
57 


* 
1 
„ * 
u ung 
1 .. 
* 1 91 
2 
2 % 
i ww‘ 
JE 
1 
7 


1 


* .. 
* 

* 

2 


Richard v Volkmann 


Deander 


TTräumereien 5 


erlag H. Schaffſtein, Köln 


ST. 


V 


YORK 


INS AIEROLEN 


ET 


Presented to the 


LIBRARY ofthe 
UNIVERSITY OF TORONTO 
by 


YORK UNIVERSITY 
LIBRARY 


“ 


* 
4 
* 


LE 


ar 


NER 
9 


22 
— — 


—— 9 
SONS 


) e 
— SNN 
n W WE Re 
ur... 2 I 
2 0 \ 
IT NY 


1 
ne 
2 4 
— 2 
A 1 en 
SL 8 — 
[> che 
. 
Q 8 


We N 
N N N 


2 


| 


Zu „Pechvogel und Glückskind“ 


Träumereien, Titelbild 


Träumereien 


an franzoͤſiſchen Kaminen 
Märchen von Richard v. Volkmann⸗Leander 


Mit Bildern von Carl Strathmann 


| Verlegt bei 
Hermann Schaffſtein in Koͤln am Rhein 


* BRARN 


sıry or 102 


Roßberg'ſche Buchdruckerei, Leipzig 


Vorwort 


ie auf ein furchtbares Gewitter, welches ſich Schlag 
5 We Schlag gewaltſam entlaͤdt, der truͤbe, nimmer 

endende Landregen, fo folgte für uns auf die gewal— 
tigen Kaͤmpfe der erſten Wochen des Deutſch-Franzoͤſiſchen 
Krieges die einfoͤrmige Belagerung von Paris. 

Und wie der Wanderer, der waͤhrend der erſten Schrecken 
des Unwetters gern der Weiterreiſe vergaß, um unter einem 
gaſtlichen Dache Schutz zu finden, nun, wenn der letzte Donner 
verhallt iſt, wieder und immer wieder ans Fenſter tritt und 
hinaus in die graue, regenverhuͤllte Landſchaft ſchaut, unmutig, 
daß es immer noch kein Ende finden will — ſo haben auch 
wir geharrt und nach der Stunde gefragt, die im leuchtenden 
Strahl der Friedens ſonne uns an den heimatlichen Herd zurück: 
fuͤhren wuͤrde. | 

Doch Woche um Woche, Monat um Monat verrann und 
die weiße Fahne erſchien nicht auf den Waͤllen der Forts! 

Da ſaßen wir, wenn des Tages Arbeit getan und der Abend 
von den anmutigen, die Seineſtadt umkraͤnzenden Hoͤhen 
herabſtieg, einſam an den Kaminen der verlaffenen franzoͤſiſchen 
Villen und Schloͤſſer. Und wenn das Feuer kniſterte und 
die Funken flogen, uͤberkamen gar manchen alte, ſonderbare 
Gedanken. In Leib und Geſtalt traten ſie hervor hinter den 
großen dunklen Gardinen und aus den bunten Kattuntapeten 
und draͤngten ſich dicht heran an den Traͤumer. Und wenn 
er ihnen verwundert ins Geſicht ſah, fo waren es alte De 
kannte und darunter viel langvergeſſene — wohl aus der 


Kinderzeit. Denn man glaubt nicht, was alles ein deutſcher 
Soldat an franzoͤſiſchen Kaminfeuern zu traͤumen vermag. 

Auch dem Erzaͤhler ging es nicht anders. Und dann und 
wann, wenn draußen die Flocken ſtoben, nahm er die Feder 
und ſuchte mit fluͤchtigen Strichen die Traumgeſtalten auf das 
Papier zu werfen. Und die Feldpoſt trug die leichte Zeichnung 
treulich nach Haus, zu der, welcher dies Buͤchlein zugeeignet 
iſt. Als er dann endlich zuruͤckkehrte in das deutſche Vater⸗ 
land, an den eigenen, kinderumſtandenen Herd, ſah er ver⸗ 
wundert, wie aus den einzeln verſandten Blaͤttern ein foͤrm⸗ 
liches Baͤndchen geworden war. 

So moͤge es denn hinausgehen in die Welt zur Erinnerung 
an die große, glorreiche Zeit, mit der es fuͤr ſich nur den einen, 
beſcheidenen Zuſammenhang in Anſpruch nehmen darf, daß 
es herausgewachſen iſt aus der Liebe zu dem, um was wir ge⸗ 
kaͤmpft und geſtritten: aus der Liebe zu deutſcher Art und zu 
deutſchem Weſen. 

Gott ſegne unſer herrliches Vaterland! 


Leipzig, am Oſterfeſt 1871. 
Richard v. Volkmann-Leander. 
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Die Fünftliche Orgel 
V. langen, langen Jahren lebte einmal ein ſehr geſchickter 


junger Orgelbauer, der hatte ſchon viele Orgeln gebaut, 
und die letzte war immer wieder beſſer als die vorher: 
gehende. Zuletzt machte er eine Orgel, die war ſo kuͤnſtlich, daß 
ſie von ſelbſt zu ſpielen anfing, wenn ein Brautpaar in die Kirche 
trat, an dem Gott ſein Wohlgefallen hatte. Als er auch dieſe 
Orgel vollendet hatte, beſah er ſich die Maͤdchen des Landes, 
waͤhlte ſich die Froͤmmſte und Schoͤnſte und ließ ſeine eigene Hoch: 
zeit zurichten. Wie er aber mit der Braut uͤber die Kirchſchwelle 
trat und Freunde und Verwandte in langem Zuge folgten, 
jeder einen Strauß in der Hand oder im Knopfloch, war ſein 
Herz voller Stolzes und Ehrgeizes. Er dachte nicht an ſeine 
Braut und nicht an Gott, ſondern nur daran, was er fuͤr ein 
geſchickter Meiſter ſei, dem niemand es gleichtun koͤnne, und wie 
alle Leute ſtaunen und ihn bewundern wuͤrden, wenn die Orgel 
von ſelbſt zu ſpielen begoͤnne. So trat er mit ſeiner ſchoͤnen Braut 
in die Kirche ein — aber die Orgel blieb ſtumm. Das nahm ſich 
der Orgelbaumeiſter ſehr zu Herzen; denn er meinte in ſeinem 
ſtolzen Sinne, daß die Schuld nur an der Braut liegen koͤnne 
und daß ſie ihm nicht treu ſei. Er ſprach den ganzen Tag uͤber 
kein Wort mit ihr, ſchnuͤrte dann nachts heimlich ſein Buͤndel 
und verließ ſie. 

Nachdem er viele hundert Meilen weit gewandert war, ließ 
er ſich endlich in einem fremden Lande nieder, wo niemand ihn 
kannte und keiner nach ihm fragte. Dort lebte er ſtill und einſam 
zehn Jahre lang; da uͤberfiel ihn eine namenloſe Angſt nach der 
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Heimat und nach der verlaffenen Braut. Er mußte immer wie 
der daran denken, wie fie fo fromm und ſchoͤn geweſen ſei und 
wie er fie fo böslich verlaſſen. Nachdem er vergeblich alles 
getan, um ſeine Sehnſucht niederzukaͤmpfen, entſchloß er ſich 
zuruͤckzukehren und ſie um Verzeihung zu bitten. Er wanderte 
Tag und Nacht, daß ihm die Fußſohlen wund wurden, und 
je mehr er ſich der Heimat naͤherte, deſto ſtaͤrker wurde ſeine 
Sehnſucht und deſto groͤßer ſeine Angſt, ob ſie wohl wieder 
ſo gut und freundlich zu ihm ſein werde wie in der Zeit, wo 
ſie noch ſeine Braut war. Endlich ſah er die Tuͤrme ſeiner 
Vaterſtadt von fern in der Sonne blitzen. Da fing er an zu 
laufen, was er laufen konnte, ſo daß die Leute hinter ihm her 
den Kopf ſchuͤttelten und ſagten: „Entweder iſt's ein Narr 
oder er hat geſtohlen.“ 

Wie er aber in das Tor der Stadt eintrat, begegnete ihm 
ein langer Leichenzug. Hinter dem Sarge her gingen eine 
Menge Leute, welche weinten. „Wen begrabt ihr hier, ihr 
guten Leute, daß ihr ſo weint?“ — „Es iſt die ſchoͤne Frau 
des Orgelbaumeiſters, die ihr boͤſer Mann verlaſſen hat. Sie 
hat uns allen ſo viel Gutes und Liebes getan, daß wir ſie in 
der Kirche beiſetzen wollen.“ Als er dies hoͤrte, entgegnete er 
kein Wort, ſondern ging ſtill gebeugten Hauptes neben dem 
Sarge her und half ihn tragen. Niemand erkannte ihn; weil 
ſie ihn aber fortwaͤhrend ſchluchzen und weinen hoͤrten, ſtoͤrte 
ihn keiner, denn ſie dachten: das wird wohl auch einer von 
den vielen armen Leuten ſein, denen die Tote bei Lebzeiten 
Gutes erwieſen hat. So kam der Zug zur Kirche, und wie 
die Träger die Kirchſchwelle uͤberſchritten, fing die Orgel von 
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ſelbſt zu fpielen an, fo herrlich, wie noch niemand eine Orgel 
ſpielen gehoͤrt. Sie ſetzten den Sarg vor dem Altare nieder, 
und der Orgelbaumeiſter lehnte fich ſtill an eine Säule daneben 
und lauſchte den Toͤnen, die immer gewaltiger anſchwollen, 
ſo gewaltig, daß die Kirche in ihren Grundpfeilern bebte. Die 
Augen fielen ihm zu, denn er war ſehr muͤde von der weiten 
Reiſe; aber ſein Herz war freudig, denn er wußte, daß ihm 
Gott verziehen habe. Und als der letzte Ton der Orgel ver⸗ 
klang, fiel er tot auf das ſteinerne Pflaſter nieder. Da hoben 
die Leute die Leiche auf, und wie ſie inne wurden, wer es ſei, 
oͤffneten fie den Sarg und legten ihn zu feiner Braut. Und 
wie ſie den Sarg wieder ſchloſſen, begann die Orgel noch 
einmal ganz leiſe zu toͤnen. Dann wurde ſie ſtill und hat 
ſeitdem nie wieder von ſelbſt geklungen. 


Goldtoͤchterchen 
V. dem Tor, gleich an der Wieſe, ſtand ein Haus; 


darin wohnten zwei Leute, die hatten nur ein einziges 
Kind, ein ganz kleines Maͤdchen. Das nannten ſie 
Goldtoͤchterchen. Es war ein liebes, kregles, kleines Ding, 
flink wie ein Wieſel. 
Eines Morgens geht die Mutter fruͤh in die Kuͤche, Milch 
zu holen; da ſteigt das Ding aus dem Bett und ſtellt ſich im 
Hemdchen in die Haustuͤre. Nun war ein wunderherrlicher 
Sommermorgen, und wie es ſo in der Haustuͤre ſteht, denkt 
es: „Vielleicht regnet's morgen; da iſt's beſſer, du gehſt heute 
ſpazieren.“ Wie's fo denkt, geht's auch ſchon, läuft hinters 
Haus auf die Wieſe und von der Wieſe bis an den Buſch. 
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Wie's an den Buſch kommt, wackeln die Haſelbuͤſche ganz 
ernſthaft mit den Zweigen und rufen: 


„Nacktfroſch im Hemde, 

Was willſt du in der Fremde? 8 
Haſt kein' Schuh und haft kein' Hof, 
Haſt ein einzig Struͤmpfel bloß; 

Wirſt du noch den Strumpf verliern, 
Mußt du dir ein Bein erfriern. 

Geh nur wieder heime; 

Mach dich auf die Beine!“ 


Aber es hoͤrt nicht, ſondern laͤuft in den Buſch, und wie 
es durch den Buſch iſt, kommt es an den Teich. Da ſteht die 
Ente am Ufer mit einer vollen Mandel Junger, alle goldgelb 
wie die Eidotter, und faͤngt entſetzlich an zu ſchnattern; dann 
laͤuft ſie Goldtoͤchterchen entgegen, ſperrt den Schnabel weit 
auf und tut, als wenn ſie es freſſen wollte. Aber Gold⸗ 
toͤchterchen fuͤrchtet ſich nicht, geht gerade drauflos und ſagt: 

„Ente, du Schnatterlieschen, 
Halt doch den Schnabel und ſchweig ein bißchen!“ 


„Ach,“ ſagt die Ente, „du biſt's, Goldtoͤchterchen! Ich 
hatte dich ja gar nicht erkannt; nimm's nur nicht uͤbel! Nein, 
du tuſt uns nichts. Wie geht es dir denn? Wie geht es 
denn deinem Herrn Vater und deiner Frau Mutter? Das 
iſt ja recht ſchoͤn, daß du uns einmal beſuchſt. Das iſt ja eine 
große Ehre fuͤr uns. Da biſt du wohl recht fruͤh aufgeſtanden? 
Alſo, du willſt dir wohl auch einmal unſern Teich e 
Eine recht ſchoͤne Gegend! Nicht wahr?“ 
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Wie ſie ausgeſchnattert hat, fragt Goldtoͤchterchen: „Sag 
einmal, Ente, wo haft du denn die vielen kleinen Kanarien: 
voͤgel her?“ 

„ HKanarienvoͤgel?“ wiederholt die Ente, „ich bitte dich, es 
ſind ja bloß meine Jungen.“ 

„Aber ſie ſingen ja ſo fein und haben keine Federn, ſondern 
bloß Haare! Was bekommen denn deine kleinen Kanarien- 
voͤgel zu eſſen?“ 

„Die trinken klares Waſſer und eſſen feinen Sand.“ 

„Davon koͤnnen ſie ja aber unmoͤglich wachſen.“ 

„Doch, doch,“ ſagt die Ente; „der liebe Gott ſegnet's ihnen. 
Und dann iſt auch zuweilen im Sand ein Wuͤrzelchen und 
im Waſſer ein Wurm oder eine Schnecke.“ 

„Habt ihr denn keine Bruͤcke?“ fragt dann weiter Gold: 
kloͤchterchen. 

„Nein,“ ſagt die Ente, „eine Bruͤcke haben wir nun aller⸗ 
dings leider nicht. Wenn du aber uͤber den Teich willſt, will 
ich dich gern hinuͤberfahren.“ 

Darauf geht die Ente ins Waſſer, bricht ein großes Waſſer⸗ 
roſenblatt ab, ſetzt Goldtoͤchterchen darauf, nimmt den langen 
Stengel in den Schnabel und faͤhrt Goldtoͤchterchen hinuͤber. 
Und die kleinen Entchen ſchwimmen munter nebenher. 
„Schoͤnen Dank, Ente!“ ſagt Goldtoͤchterchen, als es 
druͤben angekommen iſt. 

„Keine Urſache,“ ſagt die Ente. „Wenn du mich mal 
wieder brauchſt, ſteh' ich gern zu Dienſten. Empfiehl mich 
deinen Eltern! Schoͤn Adje!“ 

Auf der andern Seite des Teiches iſt wieder eine große 
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grüne Wieſe, auf der geht Goldtoͤchterchen weiter ſpazieren. 
Nicht lange, ſo ſieht es einen Storch, auf den laͤuft's gerade 
zu. „Guten Morgen, Storch,“ ſagt's; „was ißt du denn, 
was ſo gruͤnſcheckig ausſieht und dabei quakt?“ 

„Zappelſalat,“ antwortet der Storch, „Zappelſalat, Gold⸗ 
toͤchterchen!“ 

„Gib mir auch was, ich bin hungrig!“ 

„Zappelſalat iſt nichts fuͤr dich,“ ſagt der Storch, geht an 
den Bach, taucht mit ſeinem langen Schnabel tief unter und 
holt erſt einen goldnen Becher mit Milch und dann eine 
Wecke heraus. Darauf hebt er den einen Fluͤgel und laͤßt 
eine Zuckertuͤte herunterfallen. Goldtoͤchterchen laͤßt ſich's 
nicht zweimal ſagen, ſondern ſetzt ſich hin und ißt und trinkt. 
Wie's ſatt iſt, ſagt's: 


„Ein'n ſchoͤnen Dank 
Und gute Geſundheit dein Leben lang!“ 


Darauf laͤuft's weiter. Nicht lange, ſo kommt ein kleiner 
blauer Schmetterling geflogen. „Kleines Blaues,“ ſagt Gold⸗ 
toͤchterchen, „wollen wir uns ein wenig haſchen?“ — „Ich 
bin's zufrieden,“ antwortet der Schmetterling; „aber du darfſt 
mich nicht angreifen, damit nichts abgeht.“ 

Nun haſchen ſie ſich luſtig auf der Wieſe herum, bis es 
Abend wird. Wie es anfaͤngt zu daͤmmern, ſetzt ſich Gold⸗ 
toͤchterchen hin und denkt: jetzt willſt du dich ausruhen; dann 
gehſt du nach Hauſe. Wie's ſo ſitzt, merkt's, daß die Blumen 
im Graſe auch ſchon alle muͤde ſind und einſchlafen wollen. 
Das Gaͤnſebluͤmchen nickt ganz ſchlaͤfrig mit dem Kopfe, 
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richtet ſich dann auf, ſieht ſich mit glaͤſernen Augen um, und 
dann nickt's noch einmal. Da ſteht eine weiße Aſter daneben 
(und das war jedenfalls die Mutter) und ſagt: 


„Gaͤnſebluͤmchen, mein Engelchen, 
Fall nicht vom Stengelchen! 
Geh zu Bett, mein Kind!“ 


Und das Gaͤnſebluͤmchen duckt ſich hin und ſchlaͤft ein. Da— 


bei verſchiebt's ſich das weiße Muͤtzchen, daß ihm die Spitzen 
gerade uͤbers Geſicht fallen. Darauf ſchlaͤft die Aſter auch ein. 
Wie Goldtoͤchterchen ſieht, daß alles ſchlaͤft, fallen ihm die 


Augen auch zu. Da liegt es nun auf der Wieſe und ſchlaͤft, 


und mittlerweile laͤuft ſeine Mutter immer noch im ganzen 
Hauſe umher und ſucht's und weint. Sie geht in alle Kammern 


und ſieht in alle Winkel, unter alle Betten und unter die 


Treppe. Dann geht ſie auf die Wieſe bis an den Buſch und 
durch den Buſch bis an den Teich. Über den Teich kann es 
nicht gekommen ſein, denkt ſie und geht wieder zuruͤck und 
durchſucht noch einmal alle Winkel und Ecken und ſieht unter 
alle Betten und unter die Treppe. Wie ſie damit fertig iſt, 


geht ſie wieder auf die Wieſe und wieder in den Buſch und 


wieder bis an den Teich. Das tut ſie den ganzen Tag, und 
je laͤnger ſie es tut, deſto mehr weint ſie. Der Mann aber 
laͤuft unterdes in der ganzen Stadt umher und fragt, ob 
niemand Goldtoͤchterchen geſehen hat. 

Als es aber ganz dunkel geworden war, kam einer von den 
zwoͤlf Engeln, die jeden Abend über die ganze Welt hinweg: 
fliegen muͤſſen, um nachzuſehen, ob ſich nicht irgendwo ein 
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kleines Kind verlaufen hat, und es wieder zu ſeiner Mutter zu 
bringen, auch auf die gruͤne Wieſe. Als er Goldtoͤchterchen 
hier liegen und ſchlafen ſah, hob er es behutſam auf, ohne es 
zu wecken, flog bis uͤber die Stadt und ſah nach, in welchem 
Haufe noch Licht war. „Das wird wohl das Haus fein, wo's 
hingehoͤrt,“ ſagte er, als er das Haus von Goldtoͤchterchens 
Eltern ſah, und das Licht im Wohnzimmer brannte immer 
noch. Heimlich ſah er zum Fenſter hinein; da ſaßen Vater 
und Mutter ſich an dem kleinen Tiſche gegenuͤber und weinten, 
und unter dem Tiſch hielten ſie ſich die Haͤnde. Da oͤffnete 
er ganz leiſe die n legte das Kind unter die Treppe 
und flog fort. 

Und die Eltern ſaßen immer noch am Tiſch. Da ſtand die 
Frau auf, zuͤndete ein Licht an und leuchtete noch einmal in 
alle Winkel und Ecken und unter die Betten. 

„Frau,“ ſagte der Mann traurig, „du haſt ja ſchon ſo oft 
vergeblich in alle Winkel und Ecken und unter die Treppe 
geſehen. Geh zu Bett. Unſer Goldtoͤchterchen wird wohl in 
den Teich gefallen und ertrunken ſein.“ 

Doch die Frau hoͤrte nicht, ſondern ging weiter. Und wie 
ſie unter die Treppe leuchtete, lag das Kind da und ſchlief. 
Da ſchrie ſie vor Freude ſo laut auf, daß der Mann eilends 
die Treppe herabgeſprungen kam. Mit dem Kinde auf dem 
Arm kam ſie ihm freudeſtrahlend entgegen. Es ſchlief ganz 
feſt, ſo muͤde hatte es ſich gelaufen. 

„Wo war es denn? Wo war es denn?“ rief er. 

„Unter der Treppe lag's und ſchlief,“ erwiderte die Frau; 
„und ich habe doch heute ſchon ſo oft unter die Treppe geſehen!“ 
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Da ſchuͤttelte der Mann mit dem Kopfe und ſagte: „Mit 
rechten Dingen geht's nicht zu, Mutter; wir wollen nur Gott 
danken, daß wir unſer Goldtoͤchterchen wiederhaben!“ 


Vom unſichtbaren Koͤnigreiche 


> n einem kleinen Haufe, welches wohl eine Viertelſtunde 
Hale von dem uͤbrigen Dorfe auf der halben Berg: 


hoͤhe lag, wohnte mit ſeinem alten Vater ein junger 
Bauer namens Joͤrg. Es gehoͤrten zu dem Hauſe ſo viel 
Acker Feld, daß beide eben keine Sorgen hatten. Gleich hinter 
dem Hauſe fing der Wald an, mit Eichen und Buchen, ſo 
alt, daß die Enkelkinder von denen, welche ſie gepflanzt hatten, 
ſchon ſeit mehr als hundert Jahren tot waren; vor ihm aber 
lag ein alter zerbrochener Muͤhlſtein — wer weiß, wie der 
dahin gekommen war. Wer ſich auf ihn ſetzte, der hatte eine 
wundervolle Ausſicht hinab ins Tal, auf den Fluß, der das 
Tal durchſtroͤmte, und die Berge, die jenſeits des Fluſſes auf 
ſtiegen. Hier ſaß der Joͤrg am Abend, wenn er ſeine Arbeit 
auf dem Felde getan hatte, den Kopf auf die Haͤnde und die 
Ellenbogen auf die Knie geſtuͤtzt, oft ſtundenlang und traͤumte, 
und weil er ſich wenig um die Leute im Dorf bekuͤmmerte und 
meiſt ſtill und in ſich gekehrt einherging wie einer, der an aller⸗ 
hand denkt, nannten ihn die Leute ſpottweiſe Traumjörge. 
Dies war ihm jedoch völlig gleichgültig. 

Je aͤlter er aber ward, deſto ftiller wurde er; und als fein 
alter Vater endlich ſtarb und er ihn unter einer großen alten 
Eiche begraben hatte, wurde er ganz ſtill. Wenn er dann auf 
dem alten zerbrochenen Muͤhlſteine ſaß, was er jetzt noch viel 
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häufiger tat als zuvor, und hinab in das herrliche Tal fah, 
wie die Abendnebel an dem einen Ende hereintraten und lang⸗ 
ſam an den Bergen hinwandelten, wie es dann dunkler wurde 
und dunkler, bis zuletzt der Mond und die Sterne in ihrer 
ganzen Herrlichkeit am Himmel heraufzogen: dann wurde es 
ihm ſo recht wunderbar ums Herz. Denn dann fingen die 
Wellen im Fluß zu ſingen an, anfangs ganz leiſe, bald aber 
deutlich vernehmbar, und ſie ſangen von den Bergen, wo ſie 
herkaͤmen, vom Meer, wo ſie hinwollten, und von den Nixen, 
die tief unten im Grunde des Fluſſes wohnten. Darauf begann 
auch der Wald zu rauſchen, ganz anders wie ein gewoͤhnlicher 
Wald, und erzaͤhlte die wunderbarſten Sachen. Beſonders 
der alte Eichbaum, der an ſeines Vaters Grabe ſtand, der 
wußte noch viel mehr als alle die andern Baͤume. Die Sterne 
aber, die hoch am Himmel ſtanden, bekamen die groͤßte Luſt, 
herabzufallen in den gruͤnen Wald und in den blauen Strom, 
und flimmerten und zitterten wie jemand, der es gar nicht mehr 
aushalten kann. Doch die Engel, von denen hinter jedem 
Sterne einer ſteht, hielten ſie jedesmal feſt und ſagten: „Sterne, 
Sterne, macht keine Torheiten! Ihr ſeit ja viel zu alt dazu, 
viele tauſend Jahr und noch mehr! Bleibt im Lande und naͤhrt 
euch redlich!“ — 

Es war ein wunderbares Tall — Aber alles das ſah und 
hoͤrte bloß der Traumjoͤrge. Die Leute, welche im Dorfe wohnten, 
ahnten gar nichts davon; denn es waren ganz gewoͤhnliche 
Leute. Dann und wann ſchlugen ſie einen von den alten Baum⸗ 
rieſen um, zerſaͤgten und zerſpellten ihn, und wenn ſie eine 
huͤbſche Klafter aufgerichtet hatten, ſprachen ſie: „Nun koͤnnen 
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wir uns wieder eine Weile Kaffee kochen.“ Und im Fluß 
wuſchen ſie ihre Waͤſche; das war ihnen ſehr bequem. Von 
den Sternen aber, wenn ſie ſo recht funkelten, ſagten ſie weiter 
nichts als: „Es wird heute nacht recht kalt werden; wenn nur 
unſere Kartoffeln nicht erfrieren!“ Verſuchte es einmal der 
arme Traumjoͤrge, ihnen eine andere Meinung beizubringen, 
ſo lachten fie ihn aus. Es waren eben ganz gewoͤhnliche Leute. 

Wie er nun ſo eines Tages wieder auf dem alten Muͤhl— 
ſteine ſaß und bei ſich bedachte, daß er doch auf der ganzen 
Welt ſo mutterſeelenallein ſei, ſchlief er ein. Da traͤumte ihm, 
es hinge vom Himmel eine goldene Schaukel an zwei ſilbernen 
Seilen herab. Jedes Seil war an einem Sterne befeſtigt; 
auf der Schaukel aber ſaß eine reizende Prinzeſſin und ſchau— 
kelte ſich ſo hoch, daß ſie vom Himmel zur Erde herab und 
von der Erde wieder zum Himmel hinaufflog. Jedesmal, 
wenn die Schaukel bis an die Erde kam, klatſchte die Prin⸗ 
zeſſin vor Freude in ihre Haͤnde und warf ihm eine Roſe zu. 
Aber ploͤtzlich riſſen die Seile, und die Schaukel mit der Prin⸗ 
zeſſin flog weit in den Himmel hinein, immer weiter, immer 

weiter, bis er ſie zuletzt nicht mehr ſehen konnte. 

Da wachte er auf, und als er ſich umſah, lag neben ihm 
auf dem Muͤhlſteine ein großer Strauß von Roſen. 

Am naͤchſten Tage ſchlief er wieder ein und traͤumte dasſelbe. 
Beim Erwachen lagen richtig die Roſen wieder da. 

So ging es die ganze Woche hindurch. Da ſagte ſich Traum: 
joͤrge, daß doch irgend etwas Wahres an dem Traume ſein 
muͤſſe, weil er ihn immer wieder traͤumte. Er ſchloß ſein Haus 
zu und machte ſich auf, die Prinzeſſin zu ſuchen. 


Traͤumereien. 2 
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Nachdem er viele Tage gegangen war, erblickte er von weitem 
ein Land, wo die Wolken bis auf die Erde hingen. Er wan⸗ 
derte rüftig darauf zu, kam aber in einen großen Wald. Ploͤtz⸗ 
lich hoͤrte er hier ein aͤngſtliches Stoͤhnen und Wimmern, und 
als er auf die Stelle zugegangen war, von welcher das Ge⸗ 
ſtoͤhn und Gewimmer herkam, ſah er einen ehrwuͤrdigen Greis 
mit ſilbergrauem Barte auf der Erde liegen. Zwei widerlich 
haͤßliche, ſplitternackte Kerle knieten auf ihm und ſuchten ihn 
zu erwuͤrgen. Da blickte er um ſich, ob er nicht irgendeine 
Waffe faͤnde, mit der er den beiden Kerlen zu Leibe gehen 
koͤnnte, und da er nichts fand, riß er in ſeiner Todesangſt 
einen großen Baumaſt ab. Kaum jedoch hatte er dieſen er⸗ 
faßt, als er ſich in ſeinen Haͤnden in eine maͤchtige Hellebarde 
verwandelte. Damit ſtuͤrmte er auf die beiden Ungeheuer los 
und rannte ſie ihnen durch den Leib, ſo daß ſie mit Geheul 
den Alten losließen und fortſprangen. 

Darauf hob er den ehrwuͤrdigen Greis auf, troͤſtete ihn und 
fragte, warum ihn die beiden nackten Kerle haͤtten erwuͤrgen 
wollen. 

Da erzaͤhlte jener, er ſei der Koͤnig der Traͤume und aus 
Verſehen etwas vom Wege ab in das Reich ſeines groͤßten 
Feindes, des Koͤnigs der Wirklichkeit, gekommen. Sobald 
dies der Koͤnig der Wirklichkeit bemerkt habe, haͤtte er ihm 
durch zwei ſeiner Diener auflauern laſſen, damit ſie ihm den 
Garaus machten. 

„Hatteſt du denn dem Koͤnig der Wirklichkeit etwas zuleide 
getan?“ fragte Traumjoͤrge. 

„Behuͤte Gott!“ verſicherte jener. „Er wird aber uͤberhaupt 
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fehr leicht gegen andere ausfällig. Dies liegt in feinem Cha⸗ 
rakter — und mich beſonders haßt er wie die Sünde!” 

„Aber die Kerle, die er geſchickt hatte, dich zu erwuͤrgen, 
waren ja ganz nackt!“ 

„Jawohl,“ ſagte der König, „ſplitter⸗faſer⸗nackt. Das iſt 
ſo Mode im Lande der Wirklichkeit. Alle Leute gehen dort 
nackt, ſelbſt der Koͤnig, und ſchaͤmen ſich nicht einmal. Es iſt 
ein abſcheuliches Volk! — Weil du mir nun aber das Leben 
gerettet haſt, will ich mich dankbar gegen dich erweiſen und 
dir mein Land zeigen. Es iſt wohl das herrlichſte der Welt, 
und die Traͤume ſind meine Untertanen!“ 

Darauf ging der Koͤnig der Traͤume voran und Joͤrg folgte 
ihm. Als ſie an die Stelle kamen, wo die Wolken auf die 
Erde hingen, wies der Koͤnig auf eine Falltuͤre, welche ſo ver⸗ 
ſteckt im Buſch lag, daß ſie gar nicht zu finden war, wenn 
man es nicht wußte. Er hob fie auf und führte feinen Be 
gleiter fuͤnfhundert Stufen hinab in eine hell erleuchtete Grotte, 
welche ſich meilenweit in wunderbarer Pracht hinzog. Es war 
unſaͤglich ſchoͤn! Da waren Schloͤſſer auf Inſeln mitten in 
großen Seen, und die Inſeln ſchwammen umher wie Schiffe. 
Wenn man in ein ſolches Schloß hineingehen wollte, brauchte 


man ſich nur an das Ufer zu ſtellen und zu rufen: 


„Schloͤßlein, Schloͤßlein, ſchwimm heran, 
Daß ich in dich 'reingehn kann!“ 


dann kam es von ſelbſt an das Ufer. Weiter waren noch an⸗ 
dere Schloͤſſer da auf Wolken; die flogen langſam in die Luft. 
Sprach man aber: 


2* 
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„Steig herab, mein Luftſchloͤßlein, 

Daß ich kann in dich hinein!“ 
ſo ſenkten ſie ſich langſam nieder. Außerdem waren noch da 
Gaͤrten mit Blumen, die am Tag dufteten und in der Nacht 
leuchteten, ſchillernde Voͤgel, die Maͤrchen erzaͤhlten, und eine 
Menge anderer ganz wunderbarer Sachen. Traumjoͤrge konnte 
mit Staunen und Bewundern gar nicht fertig werden. 

„Nun will ich dir auch noch meine Untertanen, die Traͤume, 
zeigen,“ ſagte der Koͤnig. „Ich habe deren drei Sorten. 
Gute Traͤume fuͤr die guten Menſchen, boͤſe Traͤume fuͤr die 
boͤſen und außerdem Traumkobolde. Mit den letzteren mache 
ich mir zuweilen einen Spaß; denn ein Koͤnig muß doch auch 
zuweilen feinen Spaß haben.“ — 

Zuerſt fuͤhrte er ihn alſo in eins der Schloͤſſer, welches eine 
ſo verzwickte Bauart hatte, daß es foͤrmlich komiſch ausſah. 
„Hier wohnen die Traumkobolde,“ ſprach er, „kleines, uͤber⸗ 
muͤtiges, ſchabernackiges Volk. Tut niemandem was, aber 
neckt gern.“ \ 

„Komm einmal her, Kleiner,“ rief er darauf einem der Ko: 
bolde zu, „und ſei einmal einen einzigen Augenblick ernſthaft.“ 
Hernach fuhr er fort und ſagte zu Traumjoͤrge: „Weißt du, 
was der Schelm tut, wenn ich ihm einmal ausnahmsweiſe 
erlaube, auf die Erde hinaufzuſteigen? Er laͤuft ins naͤchſte 
Haus, holt den erſten beſten Menſchen, der gerade wunder⸗ 
ſchoͤn ſchlaͤft, aus den Federn, traͤgt ihn auf den Kirchturm 
und wirft ihn kopfuͤber herunter. Dann ſpringt er eiligſt die 
Turmtreppe hinab, ſo daß er unten eher ankommt, faͤngt ihn 
auf, trägt ihn wieder nach Haus und ſchmeißt ihn fo ins Bett, 
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daß es kracht und er davon aufwacht. Dann reibt der ſich den 
Schlaf aus den Augen, ſieht ſich ganz verwundert um und 
ſpricht: „Ei du lieber Gott, war mir's doch gerade, als wenn 
ich vom Kirchturm herabfiele. Es iſt nur gut, daß ich bloß 
getraͤumt habe.“ 

„Das iſt der?“ rief Traumjoͤrge. „Siehſt du, der iſt auch 
ſchon einmal bei mir geweſen! Wenn er aber wiederkommt 
und ich erwiſche ihn, ſoll's ihm ſchlecht ergehen.“ Kaum hatte 
er dies noch geſagt, ſo ſprang ein andrer Traumkobold unter 
dem Tiſche hervor. Der ſah faſt aus wie ein kleiner Hund; 
denn er hatte ein ganz zottiges Waͤmslein an, und die Zunge 
ſteckte er auch heraus. 

„Der iſt auch nicht viel beſſer,“ meinte der Traumkoͤnig. 
„Er bellt wie ein Hund, und dabei hat er Kraͤfte wie ein Rieſe. 
Wenn dann die Leute im Traume Angſt bekommen, haͤlt er 
ſie an Haͤnden und Beinen feſt, daß ſie nicht fortkoͤnnen.“ 

„Den kenne ich auch,“ fiel Traumjoͤrge ein. „Wenn man 
fort will, iſt es einem, als wenn man ſtarr und ſteif wie ein 
Stuͤck Holz waͤre. Wenn man den Arm aufheben will, geht 
es nicht, und wenn man die Beine ruͤhren will, geht es auch 
nicht. Manchmal iſt's aber kein Hund, ſondern ein Baͤr oder 
ein Raͤuber oder ſonſt etwas Schlimmes!“ 

„Ich werde ihnen nie wieder erlauben, dich zu beſuchen, 
Traumjoͤrge,“ beruhigte ihn der Koͤnig. „Nun komm einmal 
zu den boͤſen Träumen; aber fürchte dich nicht, fie werden dir 
keinen Schaden zufuͤgen; ſie ſind nur fuͤr die boͤſen Menſchen.“ 
Damit traten ſie in einen ungeheueren Raum ein, der von 
einer hohen Mauer umgeben und mittels einer gewaltigen 
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eifernen Türe verſchloſſen war. Hier wimmelte es von den greu⸗ 
lichſten Geſtalten und den entſetzlichſten Ungeheuern. Manche 
ſahen wie Menſchen, manche halb wie Menſchen, halb wie 
Tiere, manche ganz wie Tiere aus. Erſchrocken wich Traum⸗ 
joͤrge zuruͤck bis an die eiſerne Tuͤre. Doch der Koͤnig redete 
ihm freundlich zu und ſprach: „Willſt du dir nicht genauer 
beſehen, was boͤſe Menſchen traͤumen muͤſſen?“ Und er winkte 
einem Traume, der zunaͤchſt ſtand; das war ein ſcheußlicher 
Rieſe, der hatte unter jedem Arme ein Muͤhlrad. 

„Erzaͤhle, was du heut nacht tun wirſt!“ herrſchte der Koͤnig 
ihn an. 

Da zog das Ungeheuer den Kopf in die Schultern und den 
Mund bis zu den Ohren, wackelte mit dem Ruͤcken, wie einer, 
der ſich ſo recht freut, und ſagte grinſend: „Ich gehe zum reichen 
Mann, der ſeinen Vater hat hungern laſſen. Als der alte 
Mann ſich eines Tages auf die ſteinerne Treppe vor dem Hauſe 
ſeines Sohnes geſetzt hatte und um Brot bat, kam der Sohn 
und ſagte zum Geſinde: „Jagt mir einmal den Hampelmann 
fort!“ Da gehe ich nun nachts zu ihm und ziehe ihn zwiſchen 
den zwei Muͤhlraͤdern durch, bis alle ſeine Knochen huͤbſch kurz 
und klein gebrochen ſind. Iſt er dann ſo recht ſchmeidig und 
zapplig geworden, ſo nehme ich ihn am Kragen, ſchuͤttle ihn 
und ſage: ‚Siehft du, wie huͤbſch du nun zappelſt, du Hampel: 
mann!“ Dann wacht er auf, klappert mit den Zähnen und 
ruft: „Frau, bring mir noch ein Deckbett; mich friert!“ Und 
wenn er wieder eingeſchlafen iſt, mache ich's aufs neue!“ 

Als Traumjoͤrge dies gehoͤrt, draͤngte er ſich mit Gewalt 
zur Tuͤre hinaus, den Koͤnig nach ſich ziehend, und rief: „Nicht 
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einen Augenblick länger bleibe ich hier bei den böfen Träumen. 
Das iſt ja entſetzlich!“ 

Doch der Koͤnig fuͤhrte ihn nun in einen praͤchtigen Garten, 
wo die Wege von Silber, die Beete von Gold und die Blumen 
von geſchliffenen Edelſteinen waren. In dem gingen die guten 
Traͤume ſpazieren. Das erſte, was er ſah, war ein Traum wie 
eine junge blaſſe Frau, die hatte unter dem einen Arme eine 
Arche Noah und unter dem andern einen Baukaſten. 

„Wer iſt denn das?“ fragte der Traumjoͤrge. 

„Die geht abends immer zu einem kleinen kranken Knaben, 
dem ſeine Mutter geſtorben iſt. Am Tag iſt er ganz allein, 
und niemand bekuͤmmert ſich um ihn; aber gegen Abend geht 
ſie zu ihm, ſpielt mit ihm und bleibt die ganze Nacht. Er 
ſchlaͤft immer ſchon ſehr früh ein, des halb geht fie auch fo zeitig. 
Die andern Traͤume gehen viel ſpaͤter. — Komm nur weiter; 
wenn du alles ſehen willſt, muͤſſen wir uns ſputen!“ 

Darauf gingen ſie tiefer in den Garten hinein, mitten unter 
die guten Traͤume. Es waren Maͤnner, Frauen, Greiſe und 
Kinder, alle mit lieben und guten Geſichtern und in den ſchoͤnſten 
Kleidern. In den Händen trugen viele von ihnen alle mög: 
lichen Dinge, die ſich das Herz nur wuͤnſchen kann. — Auf 
einmal blieb Traumjoͤrge ſtehen und ſchrie ſo laut auf, daß 
alle Traͤume ſich umdrehten. 

„Was haſt du denn?“ fragte der Koͤnig. 

„Da iſt ja meine Prinzeſſin, die mir ſo oft erſchienen iſt 
und mir die Roſen geſchenkt hat!“ rief Traumjoͤrge ganz ent⸗ 
zuͤckt aus. 

„Freilich, freilich!“ erwiderte jener. „Das iſt fie Nicht 
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wahr, ich habe dir immer einen ſehr huͤbſchen Traum geſchickt? 
Es iſt beinahe der huͤbſcheſte, den ich habe.“ 

Da lief der Traumjoͤrge auf die Prinzeſſin zu, die gerade 
wieder auf ihrer kleinen goldenen Schaukel ſaß und ſich ſchau⸗ 
kelte. Sobald ſie ihn kommen ſah, ſprang ſie herab und ihm 
gerade in die Arme. Er aber nahm ſie an der Hand und 
fuͤhrte ſie an eine goldene Bank. Da ſetzten ſich beide hin und 
erzaͤhlten ſich, wie huͤbſch es waͤre, daß ſie ſich wieder ſaͤhen. 
Und wenn ſie damit fertig waren, fingen ſie immer wieder 
von vorn an. Der Koͤnig der Traͤume aber ging mittlerweile 
fortwaͤhrend auf dem großen Wege, der gerade durch den 
Garten ging, auf und ab, die Haͤnde auf dem Rücken, und 
zuweilen nahm er die Uhr heraus und ſah nach, wie ſpaͤt es 
waͤre, weil der Traumjoͤrge und die Prinzeſſin immer noch 
nicht mit dem fertig waren, was ſie ſich zu erzaͤhlen hatten. 
Zuletzt ging er jedoch wieder zu ihnen und ſagte: „Kinder, nun 
iſt es gut! Du, Traumjoͤrge, haſt noch weit nach Hauſe, und 
uͤber Nacht kann ich dich nicht hier behalten; denn ich habe 
keine Betten, weil naͤmlich die Traͤume nicht ſchlafen, ſondern 
nachts immer zu den Menſchen auf die Erde hinaufgehen 
muͤſſen. Und du, Prinzeßchen, du mußt dich fertig machen! 
Zieh dich heute einmal ganz roſa an, und nachher komm zu 
mir, damit ich dir ſage, wem du heute erſcheinen und was du 
ihm ſagen ſollſt.“ 

Als dies Traumjoͤrge gehoͤrt, ward es ihm auf einmal ſo 
mutig ums Herz, wie noch nie in ſeinem Leben. Er ſtand auf 
und ſagte mit feſter Stimme: „Herr Koͤnig, von meiner Prin⸗ 
zeſſin laſſ' ich nun und nimmermehr. Entweder ihr müßt mich 
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hier unten behalten, oder ihr müßt mir fie mit auf die Erde 
geben. Ich kann ohne ſie nicht leben, dazu habe ich ſie viel 
zu lieb!“ Dabei trat ihm in jedes Auge eine Traͤne, ſo groß 
wie eine Haſelnuß. 

„Aber Joͤrge, Joͤrge,“ erwiderte der König, „es iſt ja der 
allerhuͤbſcheſte Traum, den ich habe! Doch du haſt mir das 
Leben gerettet, ſo ſei es denn. Nimm deine Prinzeſſin und 
ſteige mit ihr hinauf zur Erde! Sobald du oben angelangt 
biſt, ſo nimm ihr den ſilbernen Schleier vom Kopf und wirf 
ihn mir durch die Falltuͤre wieder herab. Dann wird deine 
Prinzeſſin von Fleiſch und Blut wie ein anderes Menſchenkind 
ſein; denn jetzt iſt es ja nur ein Traum!“ 

Da bedankte ſich Traumjoͤrge auf das herzlichſte und ſagte: 
„Lieber Koͤnig, weil du nun einmal ſo uͤberaus gut biſt, ſo 
moͤchte ich wohl noch eine Bitte wagen. Sieh, eine Prinzeſſin 
habe ich nun, doch es fehlt mir immer noch ein Koͤnigreich; 
und es iſt doch ganz unmoͤglich, daß eine Prinzeſſin ohne ein 
Koͤnigreich ſein kann. Kannſt du mir denn keins verſchaffen, 
wenn es auch nur ein ganz kleines iſt?“ 

Darauf antwortete der Koͤnig: „Sichtbare Koͤnigreiche, 
Traumjoͤrge, habe ich zwar nicht zu vergeben, aber unſichtbare; 
und davon ſollſt du eins bekommen, und zwar eins der groͤßten 
und herrlichſten, was ich noch habe.“ 

Da fragte Traumjoͤrge, wie es mit den unſichtbaren Koͤnig⸗ 
reichen beſchaffen wäre; indes der König bedeutete ihn, er wuͤrde 
dies ſchon alles erfahren und ſein blaues Wunder erleben, ſo 
ſchoͤn und herrlich ſei es mit den unſichtbaren Koͤnigreichen. 
‚Nämlich, ſagte er, „mit den gewoͤhnlichen, ſichtbaren iſt 
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es doch zuweilen eine fehr unangenehme Sache. Zum Exempel: 
du biſt König in einem gewoͤhnlichen Koͤnigreiche, und früh: 
morgens tritt der Miniſter an dein Bett und ſagt: „Majeſtaͤt, 
ich brauche tauſend Taler fuͤrs Reich. Darauf oͤffneſt du die 
Staatskaſſe und findeſt auch nicht einen Heller darin! Was 
willſt du dann anfangen? Oder, zum andern: du bekommſt 
Krieg und verlierſt, und der andere Koͤnig, der dich beſiegt hat, 
heiratet deine Prinzeſſin; dich aber ſperrt er in einen Turm. 
So etwas kann in einem unſichtbaren Koͤnigreiche nicht vor⸗ 
fallen!“ 

„Wenn vir es nun aber nicht ſehen,“ fragte Traumjoͤrge, 
noch immer etwas betreten, „was kann uns dann unſer Koͤnig⸗ 
reich nuͤtzen?“ 

„Du ſonderbarer Menſch,“ ſagte der Koͤnig darauf und 
hielt den Zeigefinger an die Stirn, „du und deine Prinzeſſin, 
ihr ſeht es ſchon! Ihr ſeht die Schloͤſſer und Gaͤrten, 
die Wieſen und Waͤlder, die zu dem Koͤnigreich gehoͤren, 
wohl! Ihr wohnt darin, geht ſpazieren und koͤnnt alles damit 
machen, was euch gefaͤllt; nur die andern Leute ſehen es 
nicht.“ 

Da war Traumjoͤrge hoch erfreut; denn es war ihm ſchon 
etwas aͤngſtlich zumut, ob die Leute im Dorf ihn nicht ſcheel 
anſehen wuͤrden, wenn er mit ſeiner Prinzeſſin nach Hauſe 
kaͤme und Koͤnig waͤre. Er nahm ſehr geruͤhrt Abſchied vom 
Koͤnig der Traͤume, ſtieg mit der Prinzeſſin die fuͤnfhundert 
Stufen hinauf, nahm ihr den ſilbernen Schleier vom Kopf 
und warf ihn hinunter. Darauf wollte er die Falltuͤre zumachen, 
aber ſie war ſehr ſchwer. Er konnte ſie nicht halten und ließ 
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fie fallen. Da gab es einen ungeheuren Knall, faft fo arg, 
als wenn viele Kanonen auf einmal losgeſchoſſen werden, und 
es vergingen ihm auf einen Augenblick die Sinne. Als er 
wieder zu ſich kam, ſaß er vor ſeinem Haͤuschen auf dem alten 
Muͤhlſtein und neben ihm die Prinzeſſin, und ſie war von Fleiſch 
und Blut, wie ein gewoͤhnliches Menſchenkind. Sie hielt 
ſeine Hand, ſtreichelte ſie und ſagte: „Du lieber, guter, 
naͤrriſcher Menſch, du haſt dich ſo lange nicht getraut, mir zu 
fagen, wie lieb du mich haft? Haft du dich denn vor mir ge: 


fuͤrchtet?“ — — 


Und der Mond ging auf und beleuchtete den Fluß, die 
Wellen ſchlugen klingend ans Ufer, und der Wald rauſchte; 
doch ſie ſaßen immer noch und ſchwatzten. Da war es ploͤtzlich, 
als wenn eine kleine, ganz ſchwarze Wolke vor den Mond traͤte, 
und auf einmal fiel etwas vor ihre Fuͤße nieder, wie ein großes 
zuſammengelegtes Tuch. Darauf ſtand der Mond wieder in 
vollem Glanze. Sie hoben das Tuch auf und breiteten es 
auseinander. Es war aber ſehr fein und viele hundert Male 
zuſammengelegt, fo daß fie viel Zeit brauchten. Als fie es voll⸗ 
ſtaͤndig auseinander gefaltet hatten, ſah es aus wie eine große 
Landkarte. In der Mitte ging ein Fluß und zu beiden Seiten 
waren Staͤdte, Waͤlder und Seen. Da merkten ſie, daß es 
ein Koͤnigreich war und daß es der gute Traumkoͤnig ihnen 
vom Himmel hatte herunterfallen laſſen. Und als ſie ſich nun 
ihr kleines Haͤuschen beſahen, war es zu einem wundervollen 
Schloſſe geworden, mit glaͤſernen Treppen, Waͤnden von 
Marmelſtein, Tapeten von Samt und ſpitzen Tuͤrmen mit 
blauen Schieferdaͤchern. Da faßten ſie ſich an und gingen in 
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das Schloß hinein, und als fie eintraten, waren ſchon die 
Untertanen verſammelt und verneigten ſich tief. Pauken 
und Trompeten erſchallten, und Edelknaben gingen vor 
ihnen her und ſtreuten Blumen. Da waren ſie Koͤnig und 
Koͤnigin. - — 

Am andern Morgen aber lief es wie ein Feuer durch das 
Dorf, daß der Traumjoͤrge wiedergekommen ſei und ſich eine 
Frau mitgebracht habe. „Das wird auch was recht Geſcheites 
fein,“ ſagten die Leute. „Ich habe fie heute früh ſchon geſehen,“ 
fiel einer von den Bauern ins Wort, „als ich in den Wald 
ging. Sie ſtand mit ihm vor der Tuͤre. Es iſt nichts Beſon⸗ 
deres, eine ganz gewoͤhnliche Perſon, klein und ſchmaͤchtig. 
Ziemlich aͤrmlich war ſie auch angezogen. Wo ſoll's denn am 
Ende auch herkommen! Er hat nichts, da wird ſie wohl auch 
nichts haben!“ 

So ſchwatzten ſie, die dummen Leute; denn ſie konnten es 
nicht ſehen, daß es eine Prinzeſſin war. Und daß das Haͤus⸗ 
chen ſich in ein großes, wundervolles Schloß verwandelt hatte, 
bemerkten ſie in ihrer Einfalt auch nicht; denn es war eben 
ein unſichtbares Koͤnigreich, was dem Traumjoͤrge vom Himmel 
herabgefallen war. Aus dieſem Grunde bekuͤmmerte er ſich 
auch um die dummen Leute gar nicht, ſondern lebte in ſeinem 
Koͤnigreiche und mit ſeiner lieben Prinzeſſin herrlich und ver⸗ 
gnuͤgt. Und er bekam ſechs Kinder, eins immer ſchoͤner 
als das andere, und das waren lauter Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen. Niemand aber wußte es im Dorf; denn das 
waren ganz gewoͤhnliche Leute und viel zu einfaͤltig, um es 
einzuſehen. — 
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Wie der Teufel ins Weihwaſſer fiel 

aß der Teufel oͤfters Ungluͤck hat, weiß jedermann. 
2 ar. es kommt fo häufig vor, daß man einen Men: 

ſchen, der Zahnſchmerzen hat oder im Winter mit 
zerriſſenen Stiefeln auf der Landſtraße Steine klopfen muß 
oder dem ſein Schatz an ſeinem Geburtstage einen Brief 
ſchickt, in dem kein Gluͤckwunſch ſteht, wohl aber eine Abſage 
auf immer — daß man fie alle drei arme Teufel nennt. 

Eines Tages ſchnupperte der Teufel im Kölner Dome um: 
her, in der Hoffnung, vielleicht ein fettes Moͤnchlein oder eine 
alte Betſchweſter zu erhaſchen; da ſtolperte er, und — plantſch! 
— fiel er mitten in das Becken mit dem Weihwaſſer hinein. 
Da haͤttet ihr ſehen ſollen, was er fuͤr Geſichter ſchnitt, wie 
er ſprudelte und pruſtete und wie flink er machte, daß er wieder 
herauskam! Und wie er ſich nachher ſchuͤttelte und wie ein 
begoſſener Pudel davonſchlich! Dabei war es noch um die 
Weihnachtszeit, ſo daß er vor Froſt klapperte, als er vor dem 
Dome ſtand, aus dem er ſchleunigſt retiriert war, weil er 
fuͤrchtete, daß die Frommen es bemerkt haben und ihn aus— 
lachen koͤnnten. 

„Was fang' ich nun an?“ ſagte er und beſah ſich von oben 
bis unten. „Zu Haus, in die Hölle, getraue ich mich in dem 
Aufzuge nicht. Meine Großmutter wuͤrde mir gut den Text 
leſen! Ich werde auf ein paar Stunden ins Mohrenland 
gehen; da iſt es warm, und ich kann meine Kleider trocknen. 


Außerdem werden heute dort Gefangene geſchlachtet. Hab' 


ich meinen Operngucker mit?“ 
Er ging alſo nach Mohrenland, ſah beim Schlachten zu, 
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klatſchte tüchtig bravo, wenn es ihm gefiel, und als fein Rock 
völlig trocken war, trollte er ſich vergnuͤgt nach Haufe, in die 
Hoͤlle. f 

Als er aber kaum in die Stube eingetreten war und die 
Großmutter ſeiner anſichtig wurde, ward ſie abwechſelnd veilchen⸗ 
blau und ſchwefelgelb im Geſicht und rief: „Wonach riechſt 
du wieder einmal, und wie ſiehſt du aus, du Lump?! Haſt 
du dich ſchon wieder in den Kirchen umhergetrieben?“ — Da 
erzaͤhlte der Teufel ſtotternd, was ihm paſſiert war. 

„Zieh den Rock aus,“ herrſchte die Großmutter ihn an, 
„und leg dich einſtweilen ins Bett!“ Und der Teufel tat, 
wie ihm befohlen war, und zog ſich das blau und rot karierte 
Federbett ſo weit uͤber die Ohren, daß unten die ſchwarzen 
Fußſpitzen herausguckten; denn er ſchaͤmte ſich gewaltig. Die 
Großmutter aber faßte den Rock mit zwei Fingern an ſeinem 
aͤußerſten Zipfel, wie die Köchin eine tote Maus am Schwanz. 
„Ber!“ fagte fie und ſchuͤttelte ſich vor Ekel. „Wie der Rock 
ausſieht!“ Dann trug ſie ihn in die Goſſe, wo der ganze dicke 
Hoͤllenſchlamm und das ganze Spuͤlwaſſer aus der Hoͤlle ab⸗ 
laͤuft, zog ihn ein paarmal durch, weichte ihn tuͤchtig ein und 
wuſch ihn in der Goſſe. Darauf hing ſie ihn uͤber einen Stuhl 
ans Feuer und ließ ihn trocknen. 

Als er ganz trocken war und der Teufel eben ſchon ein Bein 
aus dem Bett herausſteckte, um aufzuſtehen und den Rock 
anzuziehen, nahm ſie den Rock noch einmal und beroch ihn: 

„Pfui!“ fagte fie und nieſte, „was doch fo ein Kirchen⸗ 
geruch ſchwer wegzubringen iſt!“ holte ein Kohlenbecken, ſtreute 
ein paar Haͤnde voll klein gehackter Hundehaare und geraſpelter 
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Pferdehufe darauf, und wie es ſo recht brenzlich zu riechen 
begann, hielt ſie den Rock druͤber. „So,“ ſagte ſie zum Teufel, 
„nun iſt der Rock rein; nun kannſt du dich doch wieder in an: 
ftändiger Geſellſchaft ſehen laſſen! Aber ich verbitte mir, daß 
ſo etwas wieder vorkommt! Verſtehſt du mich?“ — 


Der verroſtete Ritter 
Es ſehr reicher und vornehmer Ritter lebte in Saus 


und Braus und war ſtolz und hart gegen die Armen. 

Deshalb ließ ihn Gott zur Strafe auf der einen Seite 
verroſten. Der linke Arm verroſtete und das linke Bein, ebenſo 
der Leib bis zur Mitte. Nur das Geſicht blieb frei. Da zog 
der Ritter an die linke Hand einen Handſchuh, ließ ihn ſich 
am Handgelenk feſt zunaͤhen und legte ihn Tag und Nacht 
nicht ab, damit niemand ſaͤhe, wie ſehr er verroſtet fei. Dar: 
auf ging er in ſich und verſuchte einen neuen Lebenswandel 
anzufangen. Er entließ ſeine alten Freunde und Zechgenoſſen 
und nahm ſich eine ſchoͤne und fromme Frau. Dieſe hatte 
wohl manches Schlimme von dem Ritter gehoͤrt; aber weil 
ſein Geſicht gut geblieben war, glaubte ſie es, wenn ſie allein 
war und darüber nach dachte, nur halb, und wenn er bei ihr war 
und freundlich mit ihr ſprach, gar nicht. Darum nahm ſie 
ihn doch. Nach der Hochzeit aber, in der erſten Nacht, merkte 
ſie es, warum er niemals den Handſchuh von der linken Hand 
abzog, und erſchrak heftig. Sie ließ ſich jedoch nichts merken, 
ſondern ſagte am andern Morgen nur zu ihrem Manne, ſie 
wolle in den Wald gehen, um in einer kleinen Kapelle, die 
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dort ſtand, zu beten. Neben der Kapelle aber befand ſich eine 
Klauſe; in der lebte ein alter Eremit, der hatte fruͤher lange 
in Jeruſalem gelebt und war ſo heilig, daß die Leute von weit 
und breit zu ihm wallfahrteten. Den gedachte ſie um Rat 
zu fragen. 

Als ſie nun dem Eremiten alles erzaͤhlt hatte, ging er in 
die Kapelle, betete dort lange zur Jungfrau Maria und ſagte 
dann, als er wieder herauskam: „Du kannſt deinen Mann 
noch erloͤſen, aber es iſt ſchwer. Faͤngſt du es an und bringſt 
es nicht zu Ende, ſo mußt du ſelbſt auch verroſten. Viel Un⸗ 
recht hat dein Mann ſein Lebtag getan, und ſtolz und hart 
gegen die Armen iſt er geweſen; willſt du fuͤr ihn betteln gehen, 
barfuß und in Lumpen wie das alleraͤrmſte Bettlerweib, ſo 
lange bis du hundert Goldgulden erbettelt haſt, ſo iſt dein 
Mann erloͤſt. Dann nimm ihn an der Hand, gehe mit ihm 
in die Kirche und lege die hundert Goldgulden in das Kirch⸗ 
becken fuͤr die Armen. Wenn du das tuſt, ſo wird Gott deinem 
Manne ſeine Suͤnden vergeben, der Roſt wird abgehn, und 
er wird wieder ſo weiß werden wie zuvor.“ 

„Das will ich tun,“ ſagte die junge Ritterfrau, „und wenn 
es mir noch ſo ſchwer wird, und es noch ſolange dauert. Ich 
will meinen Mann erloͤſen; denn er iſt nur auswendig ver⸗ 
roſtet, das glaube ich ganz ſicher!“ 

Darauf ging ſie fort, tief in den Wald hinein. Und nicht 
lange, ſo begegnete ihr ein altes Muͤtterchen, welches Reiſig 
ſuchte. Es hatte einen zerlumpten, ſchmutzigen Rock an und 
daruͤber einen Mantel, der war aus ebenſo vielen Flicken zu⸗ 
ſammengeſetzt, wie weiland das Heilige Roͤmiſche Reich; was 
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aber die Flicken fruͤher fuͤr eine Farbe gehabt, das konnte man 
kaum mehr ſehen, denn Regen und Sonnenſchein hatten ſchon 
viel Arbeit mit dem Mantel gehabt. 

Willſt du mir deinen Rock und deinen Mantel geben, 
alte Mutter,“ ſagte die Ritterfrau, „ſo ſchenk' ich dir alles 
Geld, was ich in der Taſche habe und meine ſeidnen Kleider 
noch dazu; denn ich moͤchte gern arm ſein.“ 

Da ſah die alte Frau ſie verwundert an und ſprach: „Will's 
ſchon tun, will's ſchon tun, mein blankes Toͤchterchen, wenn's 
dein Ernſt iſt. Hab' ſchon viel geſehen auf der Welt, auch 
viel Leute gefunden, die gern reich werden wollten; daß aber 
jemand gern arm werden will, das iſt mir noch nicht vorge 
kommen. Wird dir ſchlecht ſchmecken mit deinen ſeidnen 
Haͤndchen und deinem ſuͤßen Fraͤtzchen!“ 

Aber die Ritterfrau hatte ſchon begonnen ſich auszuziehen 
und ſah dabei ſo ernſt und ſo traurig aus, daß die Alte wohl 
merkte, daß ſie keinen Scherz treibe. Sie reichte ihr alſo Rock 
und Mantel hin, half ihr ſie anlegen und fragte dann: 

„Was willſt du nun tun, mein blankes Toͤchterchen?“ 

„Betteln, Mutter!“ antwortete die Ritterfrau. 

„Betteln? Nun, graͤme dich nicht darum; das iſt keine 
Schande. An der Himmelstuͤr wird's auch mancher tun 
muͤſſen, der's hier unten nicht gelernt hat. — Aber das Bettel⸗ 
lied will ich dich erſt noch lehren: 

Betteln und lungern, 
Durſten und hungern 
Immerdar, allezeit 
Muͤſſen wir Bettelleut'! 


ö Traͤumereien. 3 
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Habt ihr was, ſchenkt mir was, 
Ach nur ein Haͤppchen! 

Brot in den Bettelſack, 

Suppe ins Naͤpfchen! — 


Lederne Ranzen, 

Roͤcke mit Franſen 

Tragen wir Bettelleut'! 

— Was man erbettelt hat, 
- Wird verjuchheit.‘ 


Nicht wahr, ein huͤbſches Lied?“ ſagte die Alte. Damit warf 
ſie ſich die ſeidnen Kleider um, ſprang in den Buſch und war 
bald verſchwunden. 

Die Ritterfrau aber wanderte durch den Wald, und 
nach einiger Zeit begegnete ihr ein Bauer, der war ausge⸗ 
gangen eine Magd zu ſuchen; denn es war um die Ernte 
und Leutenot. Da blieb die Ritterfrau ſtehen, hielt die 
Hand hin und ſagte: „Habt ihr was, ſchenkt mir was, 
ach nur ein Haͤppchen!“ Aber die andern Verſe ſagte ſie 
nicht, weil ſie ihr nicht gefielen. Der Bauer ſah ſich die 
Frau an, und da er fand, daß ſie trotz ihrer Lumpen ſchmuck 
und geſund war, fragte er ſie, ob ſie nicht bei ihm Magd 
werden wolle. 

„Ich ſchenke dir zu Oſtern einen Kuchen, zu Martini eine 
Gans und zu Weihnachten einen Taler und ein neues Kleid. 
Biſt du damit zufrieden?“ 

„Nein,“ erwiderte die Ritterfrau, „ich muß betteln gehen; 
der liebe Gott will es ſo haben.“ 
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Daruͤber wurde der Bauer zornig, ſchimpfte und ſchmaͤhte 
und ſagte hoͤhniſch: 

„Der liebe Gott will's ſo haben, he? Du haſt wohl mit 
ihm zu Mittag gegeſſen? Was? Linſen mit Bratwuͤrſten, 
nicht wahr? Oder biſt du vielleicht ſeine Muhme, daß du ſo 
genau weißt, was er will? Eine faule Haut biſt du. Gut fuͤr 
den Knuͤttel, zu ſchlecht fuͤr den Buͤttel!“ Darauf ging er 
ſeiner Wege, ließ ſie ſtehen und gab ihr nichts. Da merkte 
die Ritterfrau wohl, daß das Betteln ſchwer ſei. 

Sie ging jedoch weiter, und nach abermals einiger Zeit 
kam ſie an eine Stelle, wo die Straße ſich teilte und zwei 
Steine ſtanden. Auf dem einen ſaß ein Bettler mit einer 
Kruͤcke. Da ſie nun muͤde geworden war, gedachte ſie ſich 
eine kurze Zeit auf den leeren Stein zu ſetzen, um auszuruhen. 
Kaum hatte ſie jedoch dies getan, als der Bettler mit der 
Kruͤcke nach ihr ſchlug und ihr zurief: 

„Mach, daß du fortkommſt, du liederliche Lieſe! Willſt 
du mir mit deinen Lumpen und deinem zuckerſuͤßen Geſicht 
die Kundſchaft abzwicken? Die Ecke hier habe ich gepachtet. 
Mach flink; ſonſt ſollſt du ſehen, was mein Kruͤckholz fuͤr ein 

ſchoͤner Fiedelbogen iſt und dein Ruͤcken für eine naͤrriſche Geige!“ 
Da ſeufzte die Ritterfrau, ſtand auf und ging fo weit, als 
ſie die Fuͤße tragen wollten. Endlich kam ſie in eine große, 
fremde Stadt. Hier blieb ſie, ſetzte ſich an den Kirchweg und 
bettelte, und nachts ſchlief ſie auf den Kirchenſtufen. So lebte 
ſie tagaus tagein, und es ſchenkte ihr der eine einen Pfennig 
und der andere einen Heller; manche aber auch gaben ihr 
nichts oder ſchimpften gar, wie es der Bauer getan hatte. 

85 
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Es ging aber ſehr langſam mit den hundert Goldgulden. 
Denn als ſie drei Vierteljahre gebettelt hatte, hatte ſie erſt 
einen Gulden erſpart. Und genau wie der erſte Gulden voll 
war, gebar ſie einen wunderſchoͤnen Knaben, den nannte ſie 
„Docherloͤſt“, weil ſie hoffte, daß ſie ihren Mann doch noch 
erloͤſen wuͤrde. Sie riß ſich von ihrem Mantel unten einen 
Streifen ab, eine gute Elle breit, ſo daß der Mantel nur noch 
bis an die Knie reichte, wickelte das Kind hinein, nahm es 
auf den Schoß und bettelte weiter. Und wenn das Kind nicht 
ſchlafen wollte, wiegte ſie es und ſang: 


„Schlaf ein auf meinem Schoße, 
Du armes Bettelkind, | 
Dein Vater wohnt im Schloſſe — 
Und draußen weht der Wind. 


Er geht in Samt und Seide, 
Trinkt Wein, ißt weißes Brot, 
Und ſaͤh' er ſo uns beide, 

So haͤrmt' er ſich zu Tod. 

Er braucht ſich nicht zu haͤrmen, 
Du liegſt ja weich und warm; 
Er iſt ja noch viel aͤrmer, 

Daß Gott ſich ſein erbarm'!“ 


Da blieben oft die Leute ſtehen und beſahen ſich die arme 
junge Bettelfrau mit dem wunderſchoͤnen Kinde und ſchenkten 
ihr mehr als fruͤher. Sie aber war getroſt und weinte nicht 
mehr; denn ſie wußte, daß ſie ihren Mann gewiß erloͤſen wuͤrde, 
wenn ſie nur ausharrte. — 
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Als aber die Frau nicht wieder zuruͤckkehrte, ward der 
Ritter auf ſeinem Schloſſe tief betruͤbt; denn er ſagte ſich: 
Sie hat alles gemerkt und dich deshalb verlaſſen. Er ging 
zuerſt in den Wald zu dem Eremiten, um zu hoͤren, ob ſie in 
der Kapelle geweſen ſei und dort gebetet habe. Aber der Ere— 
mit war ſehr kurz angebunden und ſtreng gegen ihn und ſagte: 

„Haſt du nicht in Saus und Braus gelebt? Biſt du nicht 
ſtolz und hart gegen die Armen geweſen? Hat dich nicht der 
liebe Gott zur Strafe verroſten laſſen? Deine Frau hat ganz 
recht getan, wenn ſie dich verließ. Man muß nicht einen guten 
und einen faulen Apfel in einen Kaſten legen, ſonſt wird der 
gute auch faul!“ 

Da ſetzte ſich der Ritter auf die Erde, nahm den Helm 
ab und weinte bitterlich. 

Als der Eremit dies gewahr wurde, ward er freundlicher 
und ſprach: „Da ich ſehe, daß dein Herz noch nicht mitver— 
roſtet iſt, ſo will ich dir raten: tue Gutes und gehe in alle 
Kirchen, ſo wirſt du deine Frau wiederfinden.“ 

Da verließ der Ritter ſein Schloß und ritt in alle Welt. 
Wo er Arme fand, ſchenkte er ihnen etwas, und wenn er 
eine Kirche ſah, ging er hinein und betete. Aber ſeine Frau 
fand er nicht. So war faſt ein Jahr vergangen, da kam er 
auch in die Stadt, wo ſeine Frau am Kirchweg ſaß und bettelte, 
und ſein erſter Weg war in die Kirche. Schon von weitem 
erkannte ihn die Frau; denn er war groß und ſtattlich und 
trug einen goldnen Helm mit einer Geierklaue auf dem Knauf, 
der weithin leuchtete. Da erſchrak ſie; denn ſie hatte erſt zwei 
Goldgulden zuſammen, ſo daß ſie ihn noch nicht erloͤſen konnte. 
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Sie zog ſich den Mantel tief über den Kopf, damit er fie 
nicht erkennen ſollte, und kauerte ſich ſo eng zuſammen, als 
ſie irgend konnte, damit er nicht ihre ſchneeweißen Fuͤße ſaͤhe; 
denn der Mantel ging ihr nur bis an die Knie, ſeit ſie den 
Streifen fuͤr das Kind abgeriſſen hatte. Als aber der Ritter 
an ihr vorbeiſchritt, hoͤrte er ſie leiſe ſchluchzen, und als er 
ihren zerlumpten und geflickten Mantel ſah und das wunder⸗ 
ſchoͤne Kind auf ihrem Schoß, welches ebenfalls nur in Lum⸗ 
pen gewickelt war, tat es ihm in der Seele weh. Er trat an 
ſie heran und fragte ſie, was ihr fehle. Doch die Frau ant⸗ 
wortete nicht und ſchluchzte nur noch mehr, ſo ſehr ſie ſich auch 
Mühe gab, es zu verbeißen. Da zog der Ritter feine Geld- 
taſche hervor, in der viel mehr waren als hundert Goldgulden, 
legte ſie ihr auf den Schoß und ſagte: „Ich gebe dir alles, 
was ich noch habe, und ſollte ich mich nach Hauſe betteln.“ 

Da fiel der Frau, ohne daß fie es wollte, der Mantel vom 
Kopfe herunter, und der Ritter ſah, daß es ſein eigenes, an⸗ 
getrautes Eheweib war, der er das Geld geſchenkt hatte. Trotz 
der Lumpen fiel er ihr um den Hals und kuͤßte ſie, und als 
er vernahm, daß das Kind ſein Sohn ſei, herzte und kuͤßte 
er es auch. Doch die Frau nahm ihren Mann, den Ritter, 
an der Hand, fuͤhrte ihn in die Kirche und legte das Geld 
auf das Kirchbecken. Dann ſagte ſie: „Ich wollte dich er⸗ 
loͤſen, aber du haſt dich ſelbſt erloͤſt.“ 

Und ſo war es auch; denn als der Ritter aus der Kirche 
trat, war der Fluch gehoben und der Roſt, der ſeine ganze 
linke Seite bedeckte, verſchwunden. Er hob ſeine Frau mit 
dem Kinde auf ſein Pferd, ging ſelbſt zu Fuß daneben und 
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zog mit ihr zurück in fein Schloß, wo er lange Fahre glück: 
lich mit ihr lebte und ſo viel Gutes tat, daß ihn alle Leute 
lobten. 
Die Bettlerlumpen aber, die ſeine Frau getragen hatte, 
hing er in einen koſtbaren Schrein, und jeden Morgen, wenn 
er aufgeſtanden war, ging er an den Schrein, beſah ſich die 
Lumpen und ſagte: „Das iſt meine Morgenandacht, die nimmt 
mir der liebe Gott nicht uͤbel; denn er weiß, wie ich's meine, 
und ich gehe nachher doch noch in die Kirche.“ 


Von der Koͤnigin, die keine Pfeffernuͤſſe backen, und 
dem Koͤnig, der nicht das Brummeiſen ſpielen konnte 


er Koͤnig von Makronien, der ſich ſchon ſeit einiger 
2 580 gerade in ſeinen beſten Jahren befand, war eben 

aufgeſtanden und ſaß unangezogen auf dem Stuhl 
neben dem Bett. Vor ihm ſtand fein Dausminifter und hielt 
ihm die Struͤmpfe hin, von denen der eine ein großes Loch 
an der Ferſe hatte. Aber obwohl er den Strumpf mit großer 
Sorgfalt ſo gedreht hatte, daß der Koͤnig das Loch nicht 
merken ſollte, und obſchon der Koͤnig ſonſt mehr auf huͤbſche 
Stiefel als auf ganze Struͤmpfe zu achten pflegte, war das 
Loch dem koͤniglichen Scharfblicke diesmal doch nicht ent— 
gangen. Entſetzt nahm er dem Miniſter den Strumpf aus 
der Hand, fuhr mit dem Zeigefinger durch das Loch, ſo daß 
er bis zum Knoͤchel herausguckte, und ſagte dann ſeufzend: 
„Was hilft mir's, daß ich Koͤnig bin, wenn ich keine Koͤnigin 
habe! Was meinſt du, wenn ich mir eine Frau naͤhme?“ 
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„Majeſtaͤt,“ antwortete der Miniſter, „das ift ein füblimer 
Gedanke; ein Gedanke, der gewiß auch mir ganz untertaͤnigſt 
aufgeſtiegen waͤre, wenn ich nicht gefuͤhlt haͤtte, daß ihn Eure 
Majeſtaͤt jedenfalls heute ſelbſt noch zu aͤußern geruhen 
wuͤrden.“ 

„Schoͤn!“ erwiderte der Koͤnig, „aber glaubſt du, daß ich 
ſo leicht eine Frau finden werde, die fuͤr mich paßt?“ 

„Pah!“ ſagte der Miniſter. „Zehn fuͤr eine!“ 

„Vergiß nicht, daß ich große Anſpruͤche mache. Wenn 
mir eine Prinzeſſin gefallen ſoll, muß ſie klug und ſchoͤn ſein! 
Und dann iſt noch ein Punkt, auf den ich ganz beſonderes 
Gewicht lege: du weißt, wie gern ich Pfeffernuͤſſe eſſe. In 
meinem ganzen Reiche iſt kein einziger Menſch, der ſie zu backen 
verſteht, wenigſtens richtig zu backen, nicht zu hart und nicht 
zu weich, ſondern gerade knuſprig; ſie muß durchaus Pfeffer⸗ 
nuͤſſe backen Eönnen!” 

Als der Miniſter dies hoͤrte, bekam er einen heftigen Schreck. 
Doch ſammelte er ſich raſch wieder und entgegnete: „Ein 
Koͤnig wie Eure Majeſtaͤt werden ohne Zweifel auch eine 
Prinzeſſin finden, die Pfeffernuͤſſe zu backen verſteht.“ 

„Nun, dann wollen wir uns zuſammen umſehen!“ verſetzte 
der Koͤnig; und noch an demſelben Tage begann er in Be⸗ 
gleitung des Miniſters die Rundreiſe zu denjenigen ſeiner ver⸗ 
ſchiedenen Nachbarn, von denen er wußte, daß ſie Prinzeſſinnen 
zu vergeben hatten. Aber es fanden ſich nur drei Prinzeſſinnen, 
die gleichzeitig ſo ſchoͤn und klug waren, daß ſie dem Koͤnige 
gefielen, und von dieſen konnte keine Pfeffernuͤſſe backen. 

„Pfeffernuͤſſe kann ich freilich nicht backen,“ ſagte die erſte 


41 


Prinzeſſin, als der König fie danach fragte, „aber huͤbſche, kleine 
Mondelkuchen. Biſt du damit nicht zufrieden?“ — „Nein!“ 
erwiderte der Koͤnig, „es muͤſſen durchaus Pfeffernuͤſſe ſein!“ 

Die zweite Prinzeſſin, als er die naͤmliche Frage an ſie 
richtete, ſchnalzte mit der Zunge und ſagte aͤrgerlich: „Laßt 
mich mit euren Albernheiten zufrieden! Prinzeſſinnen, welche 
Pfeffernuͤſſe backen koͤnnen, gibt es nicht.“ 

Am ſchlimmſten ging es aber dem Koͤnig bei der dritten, 
obwohl ſie die ſchoͤnſte und kluͤgſte war. Denn ſie ließ ihn gar 
nicht bis zu ſeiner Frage kommen, ſondern ehe er ſie noch hatte 
tun koͤnnen, fragte ſie ſelbſt, ob er wohl auch das Brumm— 
eiſen zu ſpielen verſtuͤnde? Und als er dies verneinte, gab ſie 
ihm einen Korb und meinte, es tue ihr herzlich leid. Er ge— 
falle ihr ſonſt ganz gut; aber ſie hoͤre das Brummeiſen fuͤr ihr 
Leben gern und habe ſich vorgenommen, keinen Mann zu 
nehmen, der es nicht ſpielen koͤnne. 

Da fuhr der Koͤnig mit dem Miniſter wieder nach Haus, 
und als er aus dem Wagen ſtieg, ſagte er recht niedergeſchlagen: 
„Das waͤre alſo nichts geweſen!“ 

Aber ein Koͤnig muß durchaus eine Koͤnigin haben, und nach 
laͤngerer Zeit ließ er daher den Miniſter noch einmal zu ſich 
kommen und eroͤffnete ihm, er habe es aufgegeben, eine Frau 
zu finden, die Pfeffernuͤſſe backen koͤnne, und beſchloſſen, die 
Prinzeſſin zu heiraten, welche ſie damals zuerſt beſucht haͤtten. 
„Es iſt die, welche die kleinen Mandelkuchen zu backen ver⸗ 
ſteht,“ fuͤgte er hinzu. „Gehe hin und frage, ob ſie meine 
Frau werden will.“ 

Am naͤchſten Tage kam der Miniſter zuruͤck und erzaͤhlte, 
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daß die Prinzeſſin nicht mehr zu haben ſei. Sie hätte den 
Koͤnig aus dem Lande, wo die Kapern wachſen, geheiratet. 

„Nun, dann gehe zur zweiten Prinzeſſin!“ Allein der 
Miniſter kam auch dieſes Mal wieder unverrichteter Dinge 
nach Hauſe: Der alte Koͤnig habe geſagt, er bedaure unendlich; 
aber ſeine Tochter ſei leider geſtorben, und ſo koͤnne er ſie ihm 
nicht geben. 

Da beſann ſich der Koͤnig lange; weil er aber durchaus eine 
Koͤnigin haben wollte, ſo befahl er dem Miniſter, er ſolle doch 
auch noch einmal zur dritten Prinzeſſin gehen, vielleicht habe 
ſie ſich inzwiſchen anders beſonnen. Und der Miniſter mußte 
gehorchen, obgleich er ſehr wenig Luſt verſpuͤrte und obſchon 
ihm auch ſeine Frau ſagte, daß es gewiß recht unnuͤtz waͤre. 
Der Koͤnig aber wartete aͤngſtlich auf ſeine Ruͤckkunft. Denn 
er gedachte der Frage wegen des Brummeiſens, und die Er⸗ 
innerung daran war ihm aͤrgerlich. 

Die dritte Prinzeſſin jedoch empfing den Miniſter ſehr 
freundlich und ſagte zu ihm, eigentlich hätte fie ſich ganz be 
ſtimmt vorgenommen, nur einen Mann zu nehmen, der das 
Brummeiſen zu ſpielen verſtuͤnde. Aber Traͤume ſeien Schaͤume, 
und beſonders Jugendtraͤume! Sie ſaͤhe ein, daß ſich ihr 
Wunſch nicht erfuͤllen ließe, und da der König ihr fonft ſehr 
gut gefalle, ſo wolle ſie ihn ſchon zum Manne nehmen. 

Da fuhr der Miniſter zuruͤck, was die Pferde jagen wollten, 
und der König umarmte ihn und gab ihm den großen Schran: 
zenorden mit Brettern, den Orden am Hals und die Bretter 
noch hoͤher zu tragen. Bunte Fahnen wurden in der Stadt 
ausgehangen, Girlanden von einem Haus zum andern quer 
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über die Straßen gezogen und die Hochzeit fo herrlich gefeiert, 
daß die Leute vierzehn Tage von weiter nichts ſprachen. 

Der Koͤnig und die junge Koͤnigin aber lebten in Luſt und 
Freude ein ganzes Jahr lang. Der Koͤnig hatte die Pfeffer⸗ 
nuͤſſe und die Koͤnigin das Brummeiſen gaͤnzlich vergeſſen. 

Eines Tages jedoch ſtand der Koͤnig fruͤh mit dem falſchen 
Beine zuerſt aus dem Bette auf, und alles ging verkehrt. Es 
regnete den ganzen Tag; der Reichsapfel fiel hin, und das 
kleine Kreuz, was oben drauf iſt, brach ab; dann kam der 
Hofmaler und brachte die neue Karte vom Koͤnigreiche, und 
als der Koͤnig ſie beſah, war das Land rot angeſtrichen ſtatt 
blau, wie er befohlen; und endlich, die Königin hatte Kopf 
ſchmerzen. 

Da geſchah es, daß das Ehepaar ſich zum erſten Male 
zankte; warum, wußten ſie am andern Morgen ſelbſt nicht 
mehr, oder wenn ſie es wußten, wollten ſie es wenigſtens nicht 
ſagen. Kurz, der Koͤnig war brummig und die Koͤnigin 
ſchnippiſch und behielt ſtets das letzte Wort. Nachdem fie ſich 
beide lange Zeit hin und her geſtritten, zuckte die Koͤnigin 
endlich veraͤchtlich mit den Achſeln und ſagte: 

„Ich daͤchte, du waͤreſt nun endlich ſtill und hoͤrteſt auf, 
alles zu tadeln, was dir vor die Augen kommt! Du ſelbſt 
kannſt ja nicht einmal das Brummeiſen ſpielen.“ 

Aber kaum war ihr dies noch entſchluͤpft, als der Koͤnig 
ihr ſchon ins Wort fiel und giftig antwortete: „Und du kannſt 
nicht einmal Pfeffernuͤſſe backen!“ 

Da blieb die Koͤnigin zum erſten Male die Antwort ſchuldig 
und wurde ganz ſtill, und beide gingen, ohne weiter ein Wort 
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su wechſeln, auseinander, jedes in feine Stube. Hier ſetzte 
ſich die Koͤnigin in die Sofaecke und weinte und dachte: „Was 
du doch fuͤr eine toͤrichte Frau biſt! Wo haſt du nur deinen 
Verſtand gehabt? Duͤmmer haͤtteſt du es gar nicht anfangen 
koͤnnen!“ 

Der Koͤnig aber ging in ſeinem Zimmer auf und ab, rieb 
ſich die Haͤnde und ſagte: „Es iſt doch ein wahres Gluͤck, 
daß meine Frau keine Pfeffernuͤſſe backen kann! Was haͤtte 
ich ihr ſonſt erwidern ſollen, als ſie mir vorwarf, daß ich das 
Brummeiſen nicht zu ſpielen verſtuͤnde?!“ 

Nachdem er dies wenigſtens drei- oder viermal wiederholt 
hatte, wurde er immer vergnuͤgter. Er fing an feine Lieblings⸗ 
melodie zu pfeifen, beſah ſich dann das große Bild der Koͤnigin, 
welches in ſeinem Zimmer hing, ſtieg auf einen Stuhl, um 
mit dem Taſchentuch einen Spinnenfaden abzuwiſchen, der der 
Koͤnigin gerade uͤber die Naſe herabhing, und ſagte endlich: 

„Sie hat ſich gewiß recht geaͤrgert, die gute, kleine Frau! 
Ich werde einmal ſehen, was ſie macht.“ 

Damit ging er zur Tuͤr hinaus auf den langen Gang, auf 
welchen alle Zimmer muͤndeten. Weil aber an dieſem Tage 
alles verkehrt ging, ſo hatte der Kammerdiener vergeſſen die 
Lampen anzuzuͤnden, obgleich es ſchon acht Uhr abends und 
ſtockdunkel war. 

Daher ſtreckte der Koͤnig die Haͤnde vor ſich, um ſich nicht 
zu ſtoßen, und tappte vorſichtig an der Wand hint Ploͤtzlich 
fuͤhlte er etwas Weiches. „Wer iſt da?“ fragte er. 

„Ich bin es,“ antwortete die Koͤnigin. 

„Was ſuchſt du, mein Schatz?“ 
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„Ich wollte dich um Verzeihung bitten,“ erwiderte die 
Koͤnigin, „weil ich dich ſo gekraͤnkt habe.“ 

„Das brauchſt du gar nicht!“ ſagte der Koͤnig und fiel ihr 
um den Hals. „Ich habe mehr Schuld als du und laͤngſt 
alles vergeſſen. Aber, weißt du, zwei Worte wollen wir in 
unſerm Koͤnigreiche bei Todesſtrafe verbieten laſſen, Brumm⸗ 
eiſen und —“ 

„Und Pfeffernuͤſſe,“ fiel die Koͤnigin lachend ein, indem ſie ſich 
heimlich noch ein paar Tränen aus den Augen wiſchte — und 
damit hat die Geſchichte ein Ende. — 


Der Wunſchring 


in junger Bauer, mit dem es in der Wirtſchaft nicht 
Es vorwaͤrtsgehen wollte, ſaß auf ſeinem Pfluge und 

ruhte einen Augenblick aus, um ſich den Schweiß vom 
Angeſichte zu wiſchen. Da kam eine alte Hexe vorbeigeſchlichen 
und rief ihm zu: „Was plagſt du dich und bringſt's doch zu 
nichts? Geh zwei Tage lang gerade aus, bis du an eine große 
Tanne kommſt, die frei im Walde ſteht und alle andern 
Baͤume uͤberragt. Wenn du ſie umſchlaͤgſt, iſt dein Gluͤck 
gemacht.“ 

Der Bauer ließ ſich das nicht zweimal ſagen, nahm ſein 
Beil und machte ſich auf den Weg. Nach zwei Tagen fand 
er die Tanne. Er ging ſofort daran, ſie zu faͤllen, und in dem 
Augenblicke, wo ſie umſtuͤrzte und mit Gewalt auf den Boden 
ſchlug, fiel aus ihrem hoͤchſten Wipfel ein Neſt mit zwei Eiern 
heraus. Die Eier rollten auf den Boden und zerbrachen, und 
wie ſie zerbrachen, kam aus dem einen Ei ein junger Adler 
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heraus, und aus dem andern fiel ein kleiner goldner Ring. 
Der Adler wuchs zuſehends, bis er wohl halbe Manneshoͤhe 
hatte, ſchuͤttelte ſeine Fluͤgel, als wollte er ſie probieren, erhob 
ſich etwas uͤber die Erde und rief dann: 

„Du haſt mich erloͤſt! Nimm zum Dank den Ring, der 
in dem anderen Ei geweſen iſt! Es iſt ein Wunſchring. Wenn 
du ihn am Finger umdrehſt und dabei einen Wunſch aus⸗ 
ſprichſt, wird er alsbald in Erfuͤllung gehen. Aber es iſt nur 
ein einziger Wunſch im Ring. Iſt der getan, ſo hat der Ring 
alle weitere Kraft verloren und iſt nur wie ein gewoͤhnlicher 
Ring. Darum uͤberlege dir wohl, was du dir wuͤnſchſt, auf 
daß es dich nicht nachher gereue.“ 

Darauf erhob ſich der Adler hoch in die Luft, ſchwebte lange 
noch in großen Kreiſen uͤber dem Haupte des Bauers und 
ſchoß dann wie ein Pfeil nach Morgen. 

Der Bauer nahm den Ring, ſteckte ihn an den Finger und 
begab ſich auf den Heimweg. Als es Abend war, langte er! 
in einer Stadt an; da ſtand der Goldſchmied im Laden und 
hatte viele koͤſtliche Ringe feil. Da zeigte ihm der Bauer 
ſeinen Ring und fragte ihn, was er wohl wert waͤre. „Einen 
Pappenſtiel!“ verſetzte der Goldſchmied. Da lachte der Bauer 
laut auf und erzaͤhlte ihm, daß es ein Wunſchring ſei und 
mehr wert als alle Ringe zuſammen, die jener feilhielte. Doch 
der Goldſchmied war ein falſcher, raͤnkevoller Mann. Er lud 
den Bauer ein, uͤber Nacht bei ihm zu bleiben, und ſagte: 
„Einen Mann wie dich mit ſolchem Kleinode zu beherbergen, 
bringt Gluͤck; bleibe bei mir!“ bewirtete ihn aufs ſchoͤnſte mit 
Wein und glatten Worten, und als er nachts ſchlief, zog er 


47 


ihm unbemerkt den Ring vom Finger und ſteckte ihm ſtatt 
deſſen einen ganz gleichen, gewoͤhnlichen Ring an. 

Am naͤchſten Morgen konnte es der Goldſchmied kaum er— 
warten, daß der Bauer aufbraͤche. Er weckte ihn ſchon in der 
fruͤheſten Morgenſtunde und ſprach: „Du haſt noch einen weiten 
Weg vor dir. Es iſt beſſer, wenn du dich fruͤh aufmachſt.“ 

Sobald der Bauer fort war, ging er eiligſt in ſeine Stube, 
ſchloß die Laͤden, damit niemand etwas ſaͤhe, riegelte dann 
auch noch die Türe hinter ſich zu, ſtellte fich mitten in die Stube, 
drehte den Ring um und rief: „Ich will gleich hunderttauſend 
Taler haben.“ 

Kaum hatte er dies geſprochen, ſo fing es an Taler zu regnen, 
harte, blanke Taler, als wenn es mit Mulden goͤſſe, und die 
Taler ſchlugen ihm auf Kopf, Schultern und Arme. Er fing 
an klaͤglich zu ſchreien und wollte zur Tuͤre ſpringen; doch ehe 
er ſie erreichen und aufriegeln konnte, ſtuͤrzte er, am ganzen 
Leibe blutend, zu Boden. Aber das Talerregnen nahm kein 
Ende, und bald brach von der Laſt die Diele zuſammen, und 
der Goldſchmied mitſamt dem Gelde ſtuͤrzte in den tiefen Keller. 
Darauf regnete es immer weiter, bis die hunderttauſend voll 
waren, und zuletzt lag der Goldſchmied tot im Keller und auf 
ihm das viele Geld. Von dem Laͤrm kamen die Nachbarn 
herbeigeeilt, und als ſie den Goldſchmied tot unter dem Gelde 
liegen fanden, ſprachen ſie: „Es iſt doch ein großes Ungluͤck, 
wenn der Segen ſo knuͤppeldick kommt.“ Darauf kamen auch 
die Erben und teilten. 

Unterdes ging der Bauer vergnuͤgt nach Hauſe und zeigte 
ſeiner Frau den Ring. „Nun kann es uns gar nicht fehlen, 
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liebe Frau,“ ſagte er. „Unſer Stück ift gemacht. Wir wollen 
uns nur recht uͤberlegen, was wir uns wuͤnſchen wollen.“ 

Doch die Frau wußte gleich guten Rat. „Was meinſt du,“ 
ſagte ſie, „wenn wir uns noch etwas Acker wuͤnſchten? Wir 
haben gar ſo wenig. Da reicht ſo ein Zwickel gerade zwiſchen 
unſere Acker hinein; den wollen wir uns wuͤnſchen.“ 

„Das waͤre der Mühe wert,“ erwiderte der Mann. „Wenn 
wir ein Jahr lang tuͤchtig arbeiten und etwas Gluͤck haben, 
koͤnnen wir ihn uns vielleicht kaufen.“ Darauf arbeiteten Mann 
und Frau ein Jahr lang mit aller Anſtrengung, und bei der 
Ernte hatte es noch nie ſo geſchuͤttet wie dieſes Mal, ſo daß 
ſie ſich den Zwickel kaufen konnten und noch ein Stuͤck Geld 
uͤbrigblieb. „Siehſt du,“ ſagte der Mann, „wir haben den 
Zwickel, und der Wunſch iſt immer noch frei.“ 

Da meinte die Frau, es waͤre wohl gut, wenn ſie ſich noch 
eine Kuh wuͤnſchten und ein Pferd dazu. „Frau,“ entgegnete 
abermals der Mann, indem er mit dem uͤbriggebliebenen Gelde 
in der Hoſentaſche klapperte, „was wollen wir wegen ſolch einer 
Lumperei unſern Wunſch vergeben. Die Kuh und das Pferd 
kriegen wir auch ſo.“ | 

Und richtig, nach abermals einem Jahre waren die Kuh 
und das Pferd reichlich verdient. Da rieb ſich der Mann ver⸗ 
gnuͤgt die Haͤnde und ſagte: „Wieder ein Jahr den Wunſch 
geſpart und doch alles bekommen, was man ſich wuͤnſchte. 
Was wir für ein Glück haben!“ Doch die Frau redete ihrem 
Manne ernſthaft zu, endlich einmal an den Wunſch zu gehen. 

„Ich kenne dich gar nicht wieder,“ verſetzte fie ärgerlich. 
„Fruͤher haſt du immer geklagt und gebarmt und dir alles 
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Mögliche gewuͤnſcht, und jetzt, wo du's haben kannſt, wie du's 
willſt, plagſt und ſchindeſt du dich, biſt mit allem zufrieden 
und laͤßt die ſchoͤnſten Jahre vergehen. Koͤnig, Kaiſer, Graf, 
ein großer, dicker Bauer koͤnnteſt du fein, alle Truhen voll Geld 
haben - und kannſt dich nicht entſchließen, was du waͤhlen willſt.“ 

„Laß doch dein ewiges Draͤngen und Treiben,“ erwiderte 
der Bauer. „Wir ſind beide noch jung, und das Leben iſt 
lang. Ein Wunſch iſt nur in dem Ringe, und der iſt bald 
vertan. Wer weiß, was uns noch einmal zuſtoͤßt, wo wir den 
Ring brauchen. Fehlt es uns denn an etwas? Sind wir 
nicht, ſeit wir den Ring haben, ſchon ſo heraufgekommen, daß 
ſich alle Welt wundert? Alſo ſei verſtaͤndig! Du kannſt dir 
ja mittlerweile immer uͤberlegen, was wir uns wuͤnſchen koͤnnten.“ 
Damit hatte die Sache vorläufig ein Ende. Und es war 

wirklich, als wenn mit dem Ringe der volle Segen ins Haus 
gekommen waͤre; denn Scheuern und Kammern wurden von 
Jahr zu Jahr voller und voller, und nach einer laͤngeren Reihe 
von Jahren war aus dem kleinen armen Bauer ein großer, 
dicker Bauer geworden, der den Tag uͤber mit den Knechten 
ſchaffte und arbeitete, als wollte er die ganze Welt verdienen, 
nach der Veſper aber behaͤbig und zufrieden vor der Haustuͤre 
ſaß und ſich von den Leuten guten Abend wuͤnſchen ließ. 

So verging Jahr um Jahr. Dann und wann, wenn ſie 
ganz allein waren und niemand es hoͤrte, erinnerte zwar die 
Frau ihren Mann immer noch an den Ring und machte ihm 
allerhand Vorſchlaͤge. Da er aber jedesmal erwiderte, es 
habe noch vollauf Zeit und das Beſte falle einem ſtets zuletzt 
ein, ſo tat ſie es immer ſeltener, und zuletzt kam es kaum noch 
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vor, daß auch nur von dem Ringe gefprochen wurde. Zwar 
der Bauer ſelbſt drehte den Ring taͤglich wohl zwanzigmal 
am Finger um und beſah ihn ſich; aber er huͤtete ſich, einen 
Wunſch dabei auszuſprechen. 

Und dreißig und vierzig Jahre vergingen, und der Bauer 
und ſeine Frau waren alt und ſchneeweiß geworden, der Wunſch 
aber war immer noch nicht getan. Da erwies ihnen Gott eine 
Gnade und ließ ſie beide in einer Nacht ſelig ſterben. 

Kinder und Kindeskinder ſtanden um ihre beiden Saͤrge 
und weinten, und als eins von ihnen den Ring abziehen und 
aufheben wollte, ſagte der aͤlteſte Sohn: „Laß den Vater ſeinen 
Ring mit ins Grab nehmen! Er hat ſein Lebtag ſeine Heimlich⸗ 
keit mit ihm gehabt. Es iſt wohl ein liebes Andenken. Und 
die Mutter beſah ſich den Ring auch ſo oft; am Ende hat ſie 
ihn dem Vater in ihren jungen Tagen geſchenkt.“ 

So wurde denn der alte Bauer mit dem Ringe begraben, 
der ein Wunſchring ſein ſollte und keiner war und doch ſo viel 
Gluͤck ins Haus gebracht hatte, als ein Menſch ſich nur wuͤnſchen 
kann. Denn es iſt eine eigene Sache mit dem, was richtig 
und was falſch iſt; und ſchlecht Ding in guter Hand iſt immer 
noch ſehr viel mehr wert als gut Ding in ſchlechter. — 


Die drei Schweſtern mit den glaͤſernen Herzen 
s gibt Menſchen mit glaͤſernen Herzen. Wenn man 
Es daran ruͤhrt, klingen ſie ſo fein wie ſilberne Glocken. 
Stoͤßt man jedoch derb daran, ſo gehen ſie entzwei. 
Da war nun auch ein Koͤnigspaar, das beſaß drei Toͤchter, 
und alle drei hatten glaͤſerne Herzen. „Kinder,“ ſagte die 
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Koͤnigin, „nehmt euch mit euren Herzen in acht; ſie ſind eine 
zerbrechliche Ware!“ Und ſie taten es auch. 

Eines Tages jedoch lehnte ſich die aͤlteſte Schweſter zum 
Fenſter hinaus uͤber die Bruͤſtung und ſah hinab in den Garten, 
wie die Bienen und Schmetterlinge um die Levkojen flogen. 
Dabei druͤckte ſie ſich ihr Herz: kling, ging es, wie wenn etwas 
zerſpringt, und ſie fiel hin und war tot. 

Wieder nach einiger Zeit trank die zweite Tochter eine Taſſe 
zu heißen Kaffee. Da gab es abermals einen Klang, wie wenn 
ein Glas ſpringt, nur etwas feiner als das erſtemal, und auch 
ſie fiel um. Da hob ſie ihre Mutter auf und beſah ſie, merkte 
aber bald zu ihrer Freude, daß ſie nicht tot war, ſondern daß 
ihr Herz nur einen Sprung bekommen hatte, jedoch noch hielt. 

„Was ſollen wir nun mit unſrer Tochter anfangen?“ rat⸗ 
ſchlagten der Koͤnig und die Koͤnigin. „Sie hat einen Sprung 
im Herzen, und wenn er auch nur fein iſt, ſo wird es doch 
leicht ganz entzwei gehen. Wir muͤſſen ſie ſehr in acht nehmen.“ 

Aber die Prinzeſſin fagte: „Laßt mich nur! Manchmal hält 
das, was einen Sprung bekommen hat, nachher gerade noch 
recht lange!“ — 

Indeſſen war die juͤngſte Koͤnigstochter auch groß geworden 
und ſo ſchoͤn, gut und verſtaͤndig, daß von allen Seiten Koͤnigs⸗ 
ſoͤhne herbeiſtroͤmten und um ſie freiten. Doch der alte Koͤnig 
war durch Schaden klug geworden und ſagte: „Ich habe nur 
noch eine ganze Tochter, und auch die hat ein glaͤſernes Herz. 
Soll ich ſie jemandem geben, ſo muß es ein Koͤnig ſein, der 
zugleich Glaſer iſt und mit ſo zerbrechlicher Ware umzugehen 
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der fich gleichzeitig auf die Glaſerei gelegt haͤtte, und ſo mußten 
ſie alle wieder abziehen. — 

Da war nun unter den Edelknaben im Schloß des Koͤnigs 
einer, der war beinahe fertig. Wenn er noch dreimal der 
juͤngſten Koͤnigstochter die Schleppe getragen hatte, ſo war 
er Edelmann. Dann gratulierte ihm der Koͤnig und ſagte 
ihm: „Du biſt nun fertig und Edelmann. Ich danke dir. 
Du kannſt gehen.“ 

Als er nun das erſtemal der Prinzeſſin die Schleppe trug, 
ſah er, daß ſie einen ganz koͤniglichen Gang hatte. Als er ſie 
ihr das zweitemal trug, ſagte die Prinzeſſin: „Laß einmal 
einen Augenblick die Schleppe los; gib mir deine Hand und 
fuͤhre mich die Treppe hinauf, aber fein zierlich, wie es ſich fuͤr 
einen Edelknaben, der eine Koͤnigstochter fuͤhrt, ſchickt!“ Als 
er dies tat, ſah er, daß ſie auch eine ganz koͤnigliche Hand 
hatte. Sie aber merkte auch etwas; was es aber war, will 
ich erſt nachher ſagen. Endlich, als er ihr das drittemal die 
Schleppe trug, drehte ſich die Koͤnigstochter um und ſagte zu 
ihm: „Wie reizend du mir meine Schleppe traͤgſt! So reizend 
hat ſie mir noch keiner getragen.“ Da merkte der Edelknabe, 
daß ſie auch eine ganz koͤnigliche Sprache fuͤhrte. Damit war 
er nun aber fertig und Edelmann. Der Koͤnig dankte und 
gratulierte ihm und ſagte, er koͤnne nun gehen. 

Als er ging, ſtand die Koͤnigstochter an der Gartentuͤre 
und ſprach zu ihm: „Du haſt mir ſo reizend die Schleppe ge⸗ 
tragen wie kein anderer. Wenn du doch Glaſer und Koͤnig waͤrſt!“ 

Darauf antwortete er, er wolle ſich alle Muͤhe geben, es zu 
werden; ſie moͤge nur auf ihn warten, er kaͤme gewiß wieder. 
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Er ging alſo zu einem Glaſer und fragte ihn, ob er nicht 
einen Glaſerjungen gebrauchen koͤnne. „Jawohl,“ erwiderte 
dieſer, „aber du mußt vier Jahre bei mir lernen. Im erſten 
Jahre lernſt du die Semmeln vom Baͤcker holen und die 
Kinder waſchen, kaͤmmen und anziehen. Im zweiten lernſt du 
die Ritzen mit Kitt verſchmieren, im dritten Glas ſchneiden 
und einſetzen, und im vierten wirſt du Meiſter.“ 

Darauf fragte er den Glaſer, ob er nicht von hinten an- 
fangen koͤnnte, weil es dann doch ſchneller ginge. Indes der 
Glaſer bedeutete ihn, daß ein ordentlicher Glaſer immer von 
vorn anfangen muͤſſe, ſonſt wuͤrde nichts Geſcheites daraus. 

Damit gab er ſich zufrieden. Im erſten Jahre holte er alſo 
die Semmeln vom Baͤcker, wuſch und kaͤmmte die Kinder 
und zog ſie an. Im zweiten verſchmierte er die Ritzen mit 
Kitt, im dritten lernte er Glas ſchneiden und einſetzen, und im 
vierten Jahre wurde er Meiſter. Darauf zog er ſich wieder 
feine Edelmannskleider an, nahm Abſchied von feinem Lehr: 
herrn und uͤberlegte ſich, wie er es anfinge, um nun auch noch 
Koͤnig zu werden. 

Wahrend er fo auf der Straße ganz in Gedanken ver: 
ſunken einherging und aufs Pflaſter ſah, trat ein Mann an 
ihn heran und fragte, ob er etwas verloren habe, daß er immer 
ſo auf die Erde ſaͤhe. Da erwiderte er: verloren habe er zwar 
nichts, aber ſuchen taͤte er doch etwas, naͤmlich ein Koͤnigreich; 
und fragte ihn, ob er nicht wiſſe, was er zu beginnen habe, 
um Koͤnig zu werden. 

„Wenn du ein aer waͤrſt,“ fagte der Mann, „müßte ich 
ſchon Rat.“ 
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„Ich bin ja gerade ein Glaſer!“ antwortete er, „und eben 
fertig geworden!“ 

Als er dies geſagt, erzaͤhlte ihm der Mann die Geſchichte 
von den drei Schweſtern mit den glaͤſernen Herzen, und wie 
der alte Koͤnig durchaus ſeine Tochter nur einem Glaſer ver⸗ 
maͤhlen wolle. „Anfangs,“ ſo ſprach er, „war noch die Be⸗ 
dingung, daß der Glaſer, der ſie bekaͤme, auch noch ein Koͤnig 
oder ein Koͤnigsſohn ſein muͤſſe; weil ſich aber keiner finden will, 
der alles beides iſt, Glaſer und Koͤnig zugleich, ſo hat er etwas 
nachgegeben, wie es der Kluͤgſte immer tun muß, und zwei 
andere Bedingungen geſtellt. Glaſer muß er freilich immer 
noch ſein, dabei bleibt es!“ 

„Welches ſind denn die beiden Bedingungen?“ fragte der 
junge Edelmann. 

„Er muß der Prinzeſſin gefallen und Samtpatſchen haben. 
Kommt nun ein Glaſer, welcher der Prinzeſſin gefaͤllt und auch 
Samtpatfchen hat, fo will ihm der König feine Tochter geben 
und ihn ſpaͤter, wenn er tot iſt, zum Koͤnig machen. Es ſind 
nun auch ſchon eine Menge Glaſer auf dem Schloß geweſen; 
aber der Prinzeſſin wollte keiner gefallen. Außerdem hatten ſie 
auch alle keine Samtpatſchen, ſondern grobe Haͤnde, wie das 
von gewoͤhnlichen Glaſern nicht anders zu erwarten iſt.“ 

Als dies der junge Edelmann vernommen, ging er in das 
Schloß, entdeckte ſich dem Koͤnig, erinnerte ihn daran, wie 
er bei ihm Edelknabe geweſen ſei, und erzaͤhlte ihm, daß er 
ſeiner Tochter zuliebe Glaſer geworden und ſie nun gar gerne 
heiraten und nach ſeinem Tode Koͤnig werden wolle. 

Da ließ der Koͤnig die Prinzeſſin rufen und fragte ſie, ob 
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der junge Edelmann ihr gefiele, und als fie dies bejahte, weil 
ſie ihn gleich erkannte, ſagte er dann weiter, er ſolle nun auch 
ſeine Handſchuhe ausziehen und zeigen, ob erauch Samtpatſchen 
habe. Aber die Prinzeſſin meinte, dies ſei ganz unnoͤtig, ſie 
wiſſe es ganz genau, daß er wirklich Samtpatſchen habe. Sie 
hätte es ſchon damals gemerkt, als er fie die Treppe hinauf: 
gefuͤhrt hatte. 

So waren denn beide Bedingungen erfuͤllt, und da die 
Prinzeſſin einen Glaſer zum Mann bekam, und noch dazu einen 
mit Samtpatſchen, ſo nahm er ihr Herz ſehr in acht, und es 
hielt bis an ihr ſeliges Ende. 

Die zweite Schweſter aber, welche ſchon den Sprung hatte, 
wurde die Tante, und zwar die allerbeſte Tante der Welt. 
Dies verficherten nicht bloß die Kinder, welche der junge Edel: 
mann und die Prinzeſſin zuſammen bekamen, ſondern auch alle 
andern Leute. Die kleinen Prinzeſſinnen lehrte ſie leſen, beten 
und Puppenkleider machen; den Prinzen aber beſah ſie die 
Zenſuren. Wer eine gute Zenſur hatte, wurde ſehr gelobt und 
bekam etwas geſchenkt; hatte aber einmal einer eine ſchlechte 
Zenſur, dann gab ſie ihm einen Katzenkopf und ſprach: „Sage 
einmal, du ſauberer Prinz, was du dir eigentlich vorſtellſt? 
Was willſt du ſpaͤter einmal werden? Heraus mit der Sprache! 
Nun, wird's bald?“ 

Und wenn er dann ſchnuckſte und ſagte: „Koͤ⸗Koͤ⸗Koͤ⸗Koͤnig!“ 
lachte ſie und fragte: „Koͤnig? Wohl Koͤnig Midas! Koͤnig 
Midas Hochgeboren mit zwei langen Eſelsohren!“ Dann 
ſchaͤmte ſich der, welcher die ſchlechte Zenſur bekommen hatte, 
gewaltig. 
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Und auch diefe zweite Prinzeſſin wurde ſteinalt, obwohl ihr 
Herz einen Sprung hatte. Wenn ſich jemand daruͤber wun⸗ 
derte, ſagte ſie regelmaͤßig: „Was in der Jugend einen Sprung 
kriegt und geht nicht gleich entzwei, das haͤlt nachher oft ge⸗ 
rade noch recht lange.“ — 

Und das iſt auch wahr. Denn meine Mutter hat auch ſo 
ein altes Sahnentoͤpfchen, weiß, mit kleinen bunten Blumen⸗ 
ſtraͤußchen beſaͤt, das hat einen Sprung, folange ich denken 
kann, und haͤlt immer noch; und ſeit es meine Mutter hat, 
ſind ſchon ſo viele neue Sahnentoͤpfchen gekauft und immer 
wieder zerbrochen worden, daß man ſie gar nicht zaͤhlen kann. — 


Eine Kindergeſchichte 


2 er Kirchhof, auf dem die zwei kleinen Kinder ſpielten, 
7 von denen ich euch heute erzaͤhlen will, lag hoch oben 
auf dem grünen Bergeshange. Das Dörfchen, zu 
dem er gehörte, lag ſchon hoch genug über dem waldigen Tal, 
ſo daß die Wolken es oft verdeckten, wenn man unten auf 
dem blauen Fluſſe voruͤberfuhr. Doch der Kirchhof lag noch 
höher über dem Dorfe, fo daß feine vielen ſchwarzen Kreuze 
recht in den blauen Himmel hineinragten. Es war ziemlich 
muͤhſam fuͤr die Leute, ihre Verſtorbenen aus dem Dorfe nach 
dem Kirchhof zu tragen, denn der Weg war ſteil und ſteinig, 
bis man zu der gruͤnen Matte kam, auf der der Kirchhof lag; 
doch ſie taten es gern. Denn die Bergbewohner koͤnnen es 
nicht im Tal aushalten; da wird es ihnen ſo dumpf und aͤngſt⸗ 
lich zumut wie uns in einem tiefen Keller — und ihre Toten 
noch weniger. Hoch oben auf dem Berge muͤſſen ſie begraben 
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fein, fo daß fie weit hinaus ins Land fehen koͤnnen und hinunter 
ins Tal, wo die Schiffe fahren. 

Ganz in der Ecke des Kirchhofes war ein verlaſſenes Grab. 
Es wuchs nur Gras auf ihm und in dem Graſe ganz verſteckt 
ein paar wilde weiße oder blaue Bluͤmchen, die niemand ge: 
pflanzt hatte. Denn in dem Grabe lag ein alter Hageſtolz, 
der weder Weib noch Kind noch fonft irgend jemand hinter: 
laſſen hatte, der ſich um ihn bekuͤmmerte. Aus fremdem Lande 
war er gekommen, woher, das wußte keiner. Er war jeden 
Morgen auf die Kuppe des Berges geſtiegen und hatte dort 
ſtundenlang geſeſſen. Aber bald war er geſtorben, und man 
hatte ihn begraben. Einen Namen hatte er ja ſicher gehabt; 
wie er aber gelautet, wußte ebenfalls niemand, nicht einmal 
der Totengraͤber. Im Kirchenbuche ſtanden nur drei Kreuze 
und dahinter „ein alter fremder Hageſtolz, geſtorben am fo: 
undſovielten, im Jahre des Herrn ſoundſo.“ — 

Das iſt nun freilich ſehr wenig; aber die zwei kleinen Kinder 
des Totengraͤbers, von denen ich eben erzaͤhlen wollte, hatten 
das alte, verlaſſene Grab in der Kirchhofsecke ganz beſonders 
gern; denn es war ihnen erlaubt, auf ihm zu ſpielen und herum⸗ 
zutrampeln, ſoviel ſie Luſt hatten, waͤhrend ſie die andern Graͤber 
nicht anruͤhren durften. Dieſe waren alle ſehr ſorgfaͤltig im 
Stand gehalten; das Gras war friſch geſchoren und dicht 
wie Samt, auch bluͤhten allerhand Blumen auf ihnen, die 
der Totengraͤber taͤglich mit großer Sorgfalt begoß, wozu er 
ſich das Waſſer muͤhſam aus dem Dorfbrunnen heraufſchleppen 
mußte. Auf vielen lagen auch Kraͤnze und bunte Baͤnder. 

„Trinchen,“ ſagte der kleine Knabe, der vor dem verlaſſenen 
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Grabe kniete, indem er fich wohlgefaͤllig das Loch beſah, welches 
er in die Seitenwand des Grabes mit ſeinen kleinen Haͤnden 
hineingegraben hatte, „Trinchen, unſer Haus iſt fertig. Ich 
habe es mit bunten Steinchen ausgepflaſtert und Blumen⸗ 
blaͤtter darauf geſtreut. Ich bin der Vater, und du biſt die 
Mutter. — Guten Morgen, Mutter, was machen unſre 
Kinder?“ 

„Hans,“ entgegnete die Kleine, „du mußt nicht ſo raſch 
ſpielen. Ich habe noch keine Kinder; aber ich werde gleich 
welche bekommen.“ Darauf lief ſie zwiſchen den Graͤbern 
und Buͤſchen umher und kam, beide Haͤnde mit Schnecken 
gefuͤllt, wieder: „Hoͤre, Vater, ich habe ſchon ſieben Kinder, 
ſieben wunderſchoͤne Schneckenkinder!“ 

„Dann wollen wir ſie gleich zu Bett bringen; denn es iſt 
ſchon ſpaͤt.“ 

Sie pfluͤckten gruͤne Blaͤtter ab, legten ſie in das Loch, die 
bunten Schneckenhaͤuſer darauf, und deckten jedes wieder mit 
einem gruͤnen Blatte zu. 

„Jetzt ſei einmal ſtill, Haͤnschen,“ rief das kleine Maͤdchen, 
„ich muß meine Kinder einſingen; das muß ich ganz allein 
machen. Der Vater ſingt nie mit. Du kannſt unterdeſſen 
noch auf die Arbeit gehen.“ 

Und Haͤnschen lief fort, und Trinchen ſang mit ganz feiner 
Stimme: 

„Schlaft mir allzuſammen ein, 
Meine ſieben Kinderlein 

In euren weichen Betten! 
Schlummert ſuͤß und ſchlafet aus; 
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Steckt mir keins die Beinchen raus 
Unter eurer Decke!“ 


Aber das eine Blatt begann ſich zu bewegen, und eine von 
den Schnecken ſteckte unter demſelben ihren Kopf mit den feinen 
Hoͤrnern hervor. Da tippte die Kleine ſie mit dem Finger auf 
den Kopf und ſagte: „Warte, Guſtel, du biſt immer die Un⸗ 
artigſte! Heute fruͤh haſt du dich ſchon nicht wollen kaͤmmen 
laſſen. Willſt du gleich wieder ins Bett!“ Und ſie ſang noch 
einmal: 

„Schlummert ſuͤß und ſchlafet aus; 
Steckt mir keins die Beinchen 'raus 
Unter eurer Decke! 
Seid ihr dann geſchlafen ein, 
Fliegt ein Engel ins Zimmer rein, 
Beſieht ſich alle ſieben: 
„Deine Kinder ſind alle weiß und rot; 
Ein' ſchoͤnen Gruß vom lieben Gott, 
Ob fie auch fromm geblieben?‘ — 
„Meine ſieben Kinder ſind alle fromm; 
Sie woll'n gern in den Himmel komm' n; 
Schoͤn Dank fuͤr Milch und Wecken. 
Bring wieder einen Gruß nach Haus: 
Es ſtecke auch keins die Beinchen 'raus 
Mehr unter ſeiner Decke.“ 


Als ſie ausgeſungen hatte, waren die ſieben Schnecken wirk⸗ 
lich alle eingeſchlafen, wenigſtens lagen ſie ganz ſtill, und da 
Haͤnschen immer noch nicht zuruͤckkehrte, lief die Kleine noch 
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einmal im Kirchhof umher und ſuchte neue Schnecken. Sie 
ſammelte eine große Zahl in ihrer Schuͤrze und kehrte mit 
ihnen zum Grabe zuruͤck. Da ſaß Haͤnschen und wartete. 

„Vater,“ rief ſie ihm entgegen, „ich habe noch hundert 
Kinder gekriegt!“ 

„Hoͤre, Frau,“ erwiderte der Kleine, „hundert Kinder ſind 
ſehr viel. Wir haben bloß einen Puppenteller und zwei Puppen⸗ 
gabeln. Womit ſollen die Kinder eſſen? Hundert Kinder hat 
auch gar keine Mutter. Es gibt auch nicht hundert Namen. 
Wie ſollen wir unſre Kinder taufen? Trag ſie wieder fort!“ 

„Nein, Haͤnschen,“ ſagte das kleine Maͤdchen, „hundert 
Kinder ſind ſehr huͤbſch. Ich brauche ſie alle.“ — 

Indem kam die junge Frau des Totengraͤbers mit zwei 
großen Butterbroten; denn die Veſperſtunde hatte geſchlagen. 
Sie kuͤßte die beiden Kinder, hob ſie auf, ſetzte ſie auf das 
Grab und ſagte: „Nehmt eure neuen Schuͤrzen huͤbſch in acht!“ 
— Da faßen fie nun ſtumm wie die Spatzen und aßen. — 

Aber der alte Hageſtolz in ſeinem einſamen Grabe hatte alles 
vernommen; denn die Toten hoͤren alles ſehr genau, was man 
an ihrem Grabe ſpricht. Er dachte an die Zeit, wo er noch 
ein kleiner Knabe geweſen war. Da hatte er auch ein kleines 
Maͤdchen gekannt, und ſie hatten zuſammen geſpielt, hatten 
Haͤuſer gebaut und waren Mann und Frau geweſen. Und 
dann dachte er an die ſpaͤtere Zeit, wo er das kleine Maͤdchen 
noch einmal geſehen hatte, wie es ſchon erwachſen war. Nachher 
hatte er nie wieder etwas von ihm gehoͤrt; denn er war ſeine 
eigenen Wege gegangen, und die mußten wohl nicht ſehr ſchoͤn 
geweſen ſein, denn je mehr er daran dachte, und je mehr oben 
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auf ſeinem Grabe die Kinder ſchwatzten, um ſo trauriger wurde 
er. Er fing an zu weinen und weinte immer mehr. Und als 
die Totengraͤberfrau die Kinder auf ſein Grab ſetzte und ſie 
ihm nun gerade auf der Bruſt ſaßen, weinte er noch viel mehr. 
Er verſuchte ſeine Arme auszuſtrecken; denn es war ihm ſo, 
als muͤſſe er die Kinder an ſein Herz druͤcken. Aber es ging 
nicht; denn auf ihm lagen ſechs Fuß Erde, und ſechs Fuß Erde 
wiegen ſchwer, ſehr ſchwer. Da weinte er noch mehr; und er 
weinte immer noch, als die Totengraͤberfrau laͤngſt die Kinder 
geholt und zu Bett gebracht hatte. 

Als aber der Totengraͤber am naͤchſten Morgen durch den 
Kirchhof ging, da war aus dem alten verlaſſenen Grabe eine 
Quelle entſprungen. Das waren die Traͤnen, die der alte Hage⸗ 
ſtolz geweint hatte. Sie rieſelte hell aus dem Grabhuͤgel hervor 
und kam gerade aus dem Loche, wo die beiden Kinder ihr kleines 
Haͤuschen hineingegraben hatten. Da freute ſich der Toten⸗ 
graͤber; denn nun brauchte er das Waſſer zum Begießen der 
Blumen nicht mehr aus dem Dorfe den ſteilen Weg hinauf— 
zutragen. Er machte fuͤr die Quelle eine ordentliche Leitung 
und faßte ſie mit großen Steinen ein. Von jetzt an begoß er 
mit dem Waſſer der neuen Quelle alle Graͤber auf dem Kirch⸗ 
hofe, und die Blumen auf ihnen bluͤhten nun ſchoͤner als je 
zuvor. Nur das Grab, worin der alte Hageſtolz lag, begoß 
er nicht; denn es war ja ein altes, verlaſſenes Grab, nach dem 
niemand fragte. Trotzdem wuchſen aber auf ihm die wilden 
Bergblumen uͤppiger als an jedem andern Orte, und die beiden 
Kinder ſaßen oft an der Quelle, bauten Muͤhlen und ließen 
Papierkaͤhnchen auf ihr ſchwimmen. — 
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Sepp auf der Freite 
E. iſt heute Kirchweih,“ ſagte die alte Bauers frau, die 


ſeit fuͤnf Jahren gichtbruͤchig im Bett lag, indem ſie 
05 ſich muͤhſam aufrichtete und mit ihren zitternden 
Haͤnden ein großes Tuch um den Kopf band, welches ſie ſo 
oft wieder abnahm und umband, bis vorn mitten auf der Stirn 
eine große Schleife ſtand, wie vier Windmuͤhlenfluͤgel — „es 
iſt heute Kirchweih, Sepp, und du wirſt heute abend wieder 
allein zu Tanze gehen, wie voriges Jahr und wie vorvoriges 
und wie immer. Haſt du mir nicht beſtimmt verſprochen, dir 
in dieſem Jahre eine Frau zu nehmen? Aber es wird wohl 
nichts werden, ſolange ich lebe, und nachher auch nichts. Wenn 
das dein Vater haͤtte erleben muͤſſen! Willſt du ein alter 
Hageſtolz werden? Weißt du nicht, was die Maͤdchen ſingen? 


„Klipper, klapper Hageſtolz, 

Geh in' Wald und ſuch dir Holz, 
Duͤrres Holz im gruͤnen Wald; 
Denn es wird im Winter kalt — 
Jetzt iſt's noch gelinder. 

Ob's auch brennt und ob's nicht rußt, 
— Daß du nicht fo frieren mußt — 
Frag die Bettelkinder!“ 


Da antwortete der Sohn kleinlaut, daß die Maͤdchen im 
Dorf ihm alle gleich gut gefielen und daß er nicht wiſſe, welches 
er waͤhlen ſolle. „So geh ins Dorf,“ ſagte die Mutter, „achte 
genau darauf, was die Maͤdchen, von denen du glaubſt, daß 


63 


fie für dich paſſen, machen, und 155 komm zuruͤck und ſag 
mir's!“ 

Und der Sepp ging. — 

„Nun,“ rief die Mutter, als er wieder zuruͤckkehrte, „wie 
war's? Wo biſt du geweſen?“ 

„Zuerſt bei der Urſel; kam eben aus der Kirche; hatte ein 
ſchoͤnes Kleid an und neue Ohrringe.“ 

Da ſeufzte die Mutter und ſagte: „Geht ſie oft in die Kirche, 
wird fie den lieben Gott bald vergeſſen lernen. Der Möller 
hoͤrt die Muͤhle auch nicht klappern. Nichts fuͤr dich, mein 
Jung'. Wohin biſt du nachher gegangen?“ 

„Zur Kaͤth', Mutter.“ 

„Was tat ſie?“ 

„Stand in der Kuͤche und ruͤckte an allen Toͤpfen und 
Tellern.“ 

„Wie ſahen die Toͤpfe aus?“ 

„Schwarz.“ 

„Und die Finger?“ 

„Weiß.“ 

„Schlicker, Schlecker,“ ſagte darauf die Mutter, 


„Schlicker, Schlecker! 

Naſchig und lecker! 

Backt ſich Kuchen und ſuͤßen Brei, 
Vergißt die Kinder und 's Vieh dabei, 


Laß ſie laufen, Sepp!“ 
„Darauf bin ich zur Baͤrbel gegangen. Saß im Garten 
und machte drei Kraͤnze: einen von Veilchen, einen von Roſen, 
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einen von Nelken. Fragte mich, welchen fie heute zur Kirchweih 
aufſetzen ſollte.“ 
Da ſchwieg die Mutter eine Weile und ſagte dann: 


„Ein ſilbernes Herrchen, 
Und ein goldenes Naͤrrchen, 
Gibt 'ne Eupferne Eh’ 

Und viel eiſernes Weh! 


Weiter, mein Jung'!“ 

„Zu viert bin ich zur Gret' gekommen. Stand vor der Haus⸗ 
tuͤre an der Straße und gab den armen Leuten Butterbrote.“ 

Da ſchuͤttelte die Mutter den Kopf und ſagte: „Tut ſie 
heut' etwas, was alle Leute ſehen ſollen, tut ſie ein anderes 
Mal wohl etwas, was keiner ſehen ſoll. Steht ſie am Tag 
vor der Haustuͤr, hat ſie wohl am Abend auch ſchon dahinter 
geſtanden. Wenn der Herr mittags aufs Feld kommt, waͤh⸗ 
rend die Leute eſſen, ſpringen nur die faulen Knechte auf, um 
zu maͤhen; die fleißigen bleiben ſitzen. Bleib lieber ledig, Sepp, 
eh du die nimmſt! — Biſt du nicht weiter gekommen?“ 

„Zuletzt bin ich noch zur Anne gegangen.“ 

„Was tat fie" “ 

„Gar nichts, Mutter!“ 

„Sie wird doch irgend etwas getan haben?“ fragte die 
alte Bauerfrau noch einmal. „Nichts iſt ſehr wenig, Sepp!“ 

„Behuͤt Gott,“ antwortete der Sohn, „ſie machte gar 
nichts; koͤnnt Euch drauf verlaſſen!“ 

„Dann nimm die Anne, mein Jung'! Das gibt die beſten 
Weiber, die gar nichts tun, was die Burſchen erzählen koͤnnen!“ 
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Und der Sepp nahm die Anne und wurde uͤbergluͤcklich und 
ſagte ſpaͤter noch oft zu ſeiner Mutter: „Mutter, Ihr hattet 
recht mit Eurem Rat. 


Die Urſel und Kaͤth', 
Die Baͤrbel und Gret', 
Die wiegen zuſamm' 
Nicht halb meine Ann'! 


Jetzt koͤnnt' ich Euch ſchon viel von ihr erzaͤhlen — aber ich 
tu's nicht.“ — 


Heino im Sumpf 
nfer Sohn iſt ein großer Jaͤger,“ ſagte der alte König. 
i | „Er reitet alle Tage mit der Armbruſt in den Wald. 
Aber er bringt nie ein Wild zuruͤck, ſoviel er auch 
erlegt; denn er ſchenkt alles, was er ſchießt, den armen Leuten. 
Es iſt ein ſehr guter Menſch!“ 

So ſagte der alte Koͤnig zur Koͤnigin. Doch die Rehe im 
Walde dachten etwas ganz anderes. Sie hatten gar keine 
Furcht vor Heino; denn ſie kannten ihn ſchon lange und wußten, 
daß er ihnen nichts zuleide tat. Er ritt ja immer nur durch 
den Wald hindurch bis an das Waldende; und am Wald— 
ende ſtand ein kleines Haͤuschen, faſt ganz zugedeckt von 
Baͤumen und Geſtraͤuch, und Fenſter und Haustuͤre faſt ganz 
zugewachſen von Efeu und Geißblatt. Vor der Tuͤr aber ſtand 
Blauaͤuglein, und wenn ſie den Koͤnigsſohn kommen ſah, 
leuchteten ihre großen blauen Augen vor Freude wie zwei 
Sterne und beſchienen ihr ganzes Geſicht. — 


Traͤumereien. 5 
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Doch Heino brachte immer und immer kein Wild zu Haufe 
und wollte ſtets allein reiten; und wenn ſein Vater mit ihm 
ritt, traf er nichts. Da merkte der alte Koͤnig wohl, daß es 
etwas Beſonderes mit dem Jagen ſein muͤſſe. Er ließ einen 
Diener heimlich Heino nachſchleichen, und der erzaͤhlte ihm 
alles. Da fuhr es ihm in die Krone, und er ward ſehr zornig; 
denn Heino war ſein einziger Sohn, und er gedachte ihn an 
die Tochter eines maͤchtigen Koͤnigs zu vermaͤhlen. Er rief 
daher zwei Jaͤgerknechte, zeigte ihnen einen Klumpen Goldes, 
ſo groß wie ein Kopf, und verſprach ihnen denſelben zu ſchenken, 
wenn ſie Blauaͤuglein umbringen wuͤrden. 

Aber Blauaͤuglein hatte eine ſchneeweiße Taube, die ſaß 
jeden Tag auf dem hoͤchſten Baume im Walde und ſah nach 
dem Schloß. Wenn Heino zu Pferde ſtieg, um zu Blau⸗ 
aͤuglein zu reiten, flog ſie ſchnell voran, ſchlug mit den Fluͤgeln | 
gegen das Fenfter und rief: 


„Es raſcheln die Zweiglein, 
Es kommt was geſchritten; 
Herzliebſtes Blauaͤuglein, 
Es kommt was geritten!“ 


rr 


Dann ſtellte ſich Blauaͤuglein vor die Haustuͤre und war⸗ 
tete, bis Heino kam. 
Als nun die weiße Taube die 1 Jaͤgerknechte gegen 
Abend nach dem Walde ſchleichen ſah, ahnte ihr nichts Gutes. 
Sie flog eilends zum Schloß an Heinos Fenſter, ſchlug gegen 
die Scheiben, bis er kam und ihr aufmachte, und ſagte ihm 
alles, was ſie geſehen hatte. Da ſtuͤrzte er atemlos in den 
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Wald, und als er bei dem kleinen Häuschen anlangte, hatten 
ſchon die Jaͤgerknechte Blauaͤuglein gebunden und ratfchlagten, 
wie fie es töten follten. Da ſchlug er ihnen beiden die Haͤupter ab, 
trug ſie nach Haus und ſetzte ſie ſeinem Vater vor die Kammer 
auf die Schwelle. 

Der alte Koͤnig aber konnte die ganze Nacht nicht ſchlafen, 
ſondern hoͤrte fortwaͤhrend ein leiſes Wimmern und Stoͤhnen 
vor ſeiner Tuͤr. Als der Morgen graute, ſtand er auf und 
ſah nach, was es waͤre. Da ſtanden die beiden Koͤpfe der 
Jaͤgerknechte auf der Schwelle, und zwiſchen beiden lag ein 
Brief von Heino, in dem ſtand geſchrieben, daß er nichts mehr 
weder vom Vater noch von Mutter wiſſen wolle und daß er 
ſich jedwede Nacht vor Blauaͤugleins Haus auf die Schwelle 
legen wuͤrde mit dem nackten Schwert auf dem Schoß. Wer 
da kaͤme ihr ein Leid zu tun, dem ſchluͤge er das Haupt ab, 
wie er es den beiden Jaͤgerknechten getan, und wenn's der 
Koͤnig ſelbſt waͤre. 

Als der alte Koͤnig dies geleſen, ward er ſehr betreten. Er 
ging zur Koͤnigin und erzaͤhlte ihr alles. Dieſe aber ſchalt ihn 
aus, daß er Blauaͤuglein habe wollen umbringen laſſen, und 
ſagte: „Du haſt alles verdorben. Wer wird nur immer gleich 
alles tot machen wollen! Ihr Maͤnner ſeid doch gar zu ſchlimm, 
einer wie der andere! Stets heißt es: biegen oder brechen. 
Da ſind von dir heute ſechs Hemden aus der Waͤſche ge— 
kommen, da fehlen wieder an allen ſechſen die Hemdenkragen— 
baͤnder. Wo ſind fie hin? Abgeriſſen haft du fie wieder, weil du 
ſie verknotet haſt, anſtatt ſie mit Geduld aufzuknuͤpfen. Und 
Heino iſt geradeſo wie du. Nun ſoll ich's wieder gut machen!“ 
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„Schon gut, ſchon gut,“ erwiderte der König, der wohl 
fühlte, daß die Königin recht hatte; „ſei nur ruhig und höre 
auf zu ſchelten; davon wird's auch nicht beſſer.“ 

Und die Koͤnigin warf ſich die Nacht uͤber unaufhoͤrlich im 
Bette hin und her und uͤberlegte ſich, was ſie tun wolle. So⸗ 
bald es hell ward, ging ſie auf den Anger und grub ein Kraut 
heraus, das war giftig und hatte ſchwarze Beeren. Darauf 
ging ſie in den Wald und pflanzte es gerade an den Weg. 

Als ſie zuruͤckkam, fragte ſie der Koͤnig, was ſie gemacht 
habe. Da antwortete ſie: „Ich habe ihm ein Kraut in den 

Weg gepflanzt, darauf waͤchſt eine rote Blume; wer ſie bricht, 
muß fein Liebſtes vergeſſen.“ 

Am naͤchſten Morgen, als Heino durch den Wald ging, 
ſtand das Kraut am Wege und hatte eine ſchoͤne rote Blume 
getrieben, die funkelte in der Sonne und duftete ſo ſtark, daß 
ihm bald die Sinne vergingen. Aber obſchon es uͤber Nacht 
ſehr ſtark getaut hatte, ſo waren doch das Kraut ſowohl als 
die Blume ganz trocken. Da ſagte er: 


„Was iſt das fuͤr ein Kraut, 
Ein Kraut, worauf's nicht taut?“ 


Da antwortete die Blume: 
„Ein Kraut, das niemand find't 
Als nur ein Koͤnigskind!“ 
Darauf fragte er wieder: 


„Und wenn ich dich nun braͤch', 
Du Blum' an meinem Weg?“ 


Und die Blume erwiderte: 
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„Sp blüht’ ich noch viel ſchoͤner, 
Du ſtolzer Koͤnigsſohn!“ 

Da konnte er ſich nicht halten und pfluͤckte die Blume; und 
als er das getan, hatte er ſein Liebſtes vergeſſen und ging zu 
ſeinen Eltern ins Schloß. 

Als ihn ſeine Mutter kommen ſah, hatte er die rote Blume 
am Wams ſtecken. Da wußte fie, daß alles gelungen ſei, und 
rief den Koͤnig. Der ging ſeinem Sohne entgegen, brachte 
ihm einen goldenen Helm und eine goldene Ruͤſtung und 
ſprach: „Ich bin alt und ſchwach; geh in die Welt und ſieh 
zu, wie's draußen ausſieht! Wenn du nach zwei Jahren zu— 
ruͤckkehrſt, will ich dir das Koͤnigreich geben.“ Darauf waͤhlte 
ſich Heino dreißig Knappen aus, zog mit ihnen von einem 
Koͤnigreich in das andere und beſah ſich die Herrlichkeit der 
Welt. — 

Als aber Heino nicht wiederkam, merkte Blauaͤuglein wohl, 
daß er ſie verlaſſen habe. Jeden Morgen ſchickte ſie die weiße 
Taube aus; die mußte fo lange in der Welt herumfliegen, bis 
ſie Heino gefunden. Und jeden Abend kam die weiße Taube 
wieder und ſagte Blauaͤuglein, wo Heino waͤre und wie es 
ihm ging: 

| „Was macht mein lieber Held, 

Mein junges Koͤnigsblut?“ 


und die Taube antwortete: 


„Er faͤhrt in alle Welt 
Und hat gar ſtolzen Mut!“ — 


„Hat er noch mein vergeſſen, 
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Und denkt er nimmer mein?“ — 
„Er hat dein noch vergeſſen, 
Beim Trinken und beim Eſſen, 
Bei Regen und Sonnenſchein!“ — — 

Zwei Jahre waren ſchon vergangen, da kam die weiße Taube 
eines Abends auch wieder zuruͤck und hatte einen Blutfleck am 
Fluͤgel. 

Da fragte Blauaͤuglein: 

„Was macht mein lieber Held, 
Mein junges Koͤnigsblut?“ 

Da ſah ſie den Blutfleck am Fluͤgel und wurde ſehr traurig. 
„Iſt er tot?“ fragte ſie. 

„Wollte Gott, wollte Gott, 
Daß er waͤre tot!“ 
gurrte die Taube. 


„Im Irrwiſchſumpf, da iſt er ertrunken; 
Im Irrwiſchſumpf, da iſt er verſunken. 
Wo das Schilfgras waͤchſt, 
Da liegt er verhext, 
Daß Gott erbarm, 
In der Irrwiſchkoͤnigin weißem Arm 
Da hieß Blauaͤuglein die weiße Taube ſich auf ihre Schulter 
ſetzen, damit ſie ihr den Weg wieſe, und machte ſich auf, Heino 
zu ſuchen. 
Nachdem ſie drei Tage gewandert war, kam ſie an den 
Irrwiſchſumpf, wo Heino verzaubert lag. Sie ſetzte ſich 
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ftill an den Weg und wartete, bis es Abend wurde. Als es 
dunkel ward, bezog ſich der Himmel, und die Wolken jagten. 
Praſſelnd ſchlug der Regen in das Erlengebuͤſch; und nicht 
lange, ſo ſah ſie fern im Sumpf die erſten blauen Flaͤmmchen 
aufſteigen. Da ſchuͤrzte ſie ſich ihre Roͤcke, ſtieg beherzt hinab 
in das Schilfgras und wanderte vorwaͤrts, unverruͤckt nach 
den Irrlichtern ſchauend. Es war ein beſchwerlicher Weg; 
denn ſie ſank bald bis uͤber die Knoͤchel ein, der Wind peitſchte 
ihr das Haar um die Schultern, daß ſie ſtehen bleiben mußte, 
um es in einen großen Knoten im Nacken zuſammenzuſchuͤrzen, 
und der Regen lief ihr uͤber die Wangen. Aber der Sumpf 
wurde immer tiefer, und die blauen Flaͤmmchen, welche in 
immer groͤßerer Zahl an allen Orten hervorſtiegen, ſchienen ſie 
aͤffen zu wollen. Denn wenn es eine Zeitlang den Anſchein ge— 
habt, als wenn ſie ſtillſtaͤnden oder gar ihr entgegenkaͤmen, fo 
daß ſie ſchon hoffte, ſie bald zu erreichen, ſo ſchwebten ſie doch 
bald wieder bis zur Mitte des Sumpfes zuruͤck oder verloͤſchten 
ploͤtzlich, um an einer entfernteren Stelle wieder aufzuſteigen. 
Sie ſank jetzt ſchon bis faſt an die Knie ein und konnte nicht mehr 
als zwei oder drei Schritte hintereinander tun, ohne ſich aus— 
zuruhen. Da hoͤrte das Unwetter auf, die ſchmale Mondſichel 
trat zwiſchen den Wolken heraus, und vor ihr inmitten einer 
großen dunklen Lache erhob ſich das verzauberte Schloß der 
Irrwiſchkoͤnigin. 

Weiße Stufen fuͤhrten aus dem todſtillen Waſſer in eine 
große, offen ſtehende Halle, welche von vielen Saͤulen von blauem 
und gruͤnem Kriſtall mit goldenen Knaͤufen getragen wurde, 
und in buntem Gewirr tanzten in dieſer Halle eine unzaͤhlbare 


72 


Menge von Irrlichtern um ein beſonders hell flackerndes, hoch 
aus ihrer Mitte hervorſchwebendes Flaͤmmchen herum. Da 
loͤſten ſich ploͤtzlich aus dem Gewuͤhl eine Anzahl Irrlichter 
ab und bildeten zwei Kreiſe, die wirbelnd aus der Halle her⸗ 
vorſtuͤrzten. Und waͤhrend der eine von ihnen dicht vor den 
Stufen des Schloſſes ſtehenblieb, naͤherte ſich der andere raſch, 
und bald erkannte Blauaͤuglein zwoͤlf blaſſe, aber wunder⸗ 
ſchoͤne Jungfrauen, welche auf der Stirn goldene Diademe 
trugen, an denen ſich vorn kleine goldene Schalen erhoben, 
worin die blauen Flaͤmmchen brannten. In wildem Tanze 
ſchwebten ſie an Blauaͤuglein heran und umringten ſie; und 
waͤhrend aus dem Schloſſe eine zauberiſche Muſik erklang, 
ſangen ſie: | 

„In den Reihn, 

In den Reihn, 

Holde Schweſter „Blauaͤuglein, herein! 


In dem Schloß, 
In dem Schloß, 
Da winkt dir ein ſuͤßer Genoß! 


Sieh, wie's blinkt! 

Wie er winkt, 

Wie er gruͤßt, wie er gruͤßend dir winkt! 
Vergiß, was du liebteſt auf Erden, 
Der Unſeren eine zu werden!“ 


Aber Blauaͤuglein ſah die Geiſter mit ihren großen klaren 
Augen ruhig und unverwandt an und ſagte: „Ihr habt keine 
Macht uͤber mich! Ob ich wieder lebendig aus dem Sumpfe 
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komme, weiß Gott im Himmel allein; wenn ich aber auch 
ſterben muß, ſo werdet ihr mich doch nicht in eure Gewalt 
bekommen!“ 

Da flohen die Jungfrauen nach allen Richtungen tief in 
den Sumpf zuruͤck. Statt ihrer aber ſchwebte der zweite 
Kreis Irrlichter heran, der bis dahin vor den Stufen des 
Schloſſes hin und her getanzt hatte. Das waren zwoͤlf wunder⸗ 
ſchoͤne, aber totenblaſſe Knaben, ebenfalls mit blauen Flaͤmmchen 
uͤber den Stirnen. Sie bildeten einen Kreis um Blauaͤug⸗ 
lein und tanzten langſam um ſie her, indem ſie abwechſelnd ihre 
weißen Arme hoch uͤber ihre Haͤupter erhoben und ruͤckwaͤrts 
nach dem Schloſſe zeigten. Und beſonders einer von ihnen 
naͤherte ſich immer wieder Blauaͤuglein, als wenn er ſie um⸗ 
faſſen wollte; und wie ſie ihn genauer anſah, ſo war es Heino. 

Da zuckte es ihr durchs Herz, als wenn ſie ein eiskaltes 
Schwert durchfuͤhre, und ſie ſchrie laut: „Heino, Gott ſteh 
dir bei in deiner großen Not!“ 

Kaum hatte fie dies ausgerufen, fo fuhr ein heftiger Wind— 
ftoß über den Sumpf, und die Lichter der Irrwiſche verloſchen. 
Die ſtille Flaͤche der Lache kraͤuſelte ſich, und ſchwarze Wellen 
ſchlugen an den weißen Stufen des Schloſſes empor. Dann 
ſank das Schloß lautlos in die Tiefe, und an ſeiner Stelle 
ſtanden vier Pfaͤhle von faulem Holz, die Überrefte einer alten, 
heidniſchen Fiſcherhuͤtte. Vor Blauaͤuglein aber, im tiefen 
Sumpf bis an den Gürtel eingeſunken, ſtand Heino, leib⸗ 
haftig, wie er geweſen war, aber blaß und traurig. Die Haare 
hingen ihm wirr auf die Stirn, und Helm und Harniſch 
waren verroſtet. 
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„Biſt du es, Blauaͤuglein?“ fragte er wehmuͤtig. 
„Ja, Heino, ich bin's.“ 
„Laß mich,“ erwiderte er, „ich bin ein verlorener Mann!“ 
Doch ſie gab ihm die Hand und ſprach ihm Mut ein; und 
er verſuchte einige Schritte vorwaͤrts zu kommen. Dann blieb 
er ſtehen und ſagte: 
„Blauaͤuglein, ich verſinke; 
Blauaͤuglein, ich ertrinke!“ 
Doch ſie hielt ihn nur feſter und entgegnete: 
„Nein, Heino, du verſinkſt nicht; 
Nein, Heino, du ertrinkſt nicht! 
Halt dich an mir nur feſt, 
So wirft du doch erloͤſt!“ 


So half ſie ihm Schritt vor Schritt vorwaͤrts, und immer 
wieder blieb er ſtehen und ſprach: 
„Blauaͤuglein, ich verſinke; 
Blauaͤuglein, ich ertrinke!“ 
Und immer wieder troͤſtete ſie ihn und ſagte: 
„Nein, Heino, du verſinkſt nicht; 
Nein, Heino, du ertrinkſt nicht! 
Halt dich an mir nur feſt, 
So wirſt du doch erloͤſt!“ | 
Mit unſaͤglicher Mühe waren fie endlich fo weit gekommen, 
daß ſie von fern ſchon das Ende des Sumpfes und die 


Straße ſahen. Da blieb Heino ganz ſtehen und rief: „Ich 
kann nicht weiter, Blauaͤuglein! Geh du allein zuruͤck und 
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gruͤß mein Muͤtterchen! Du kommſt wohl heraus, denn du 
ſinkſt ja nicht tief ein; mir aber geht's faſt bis ans Herz.“ 
Dabei wandte er ſich um und blickte nach der Staͤtte zuruͤck, 
wo das Schloß verſunken war. 

„Sie dich nicht um!“ rief Blauaͤuglein aͤngſtlich. Aber 
ſie hatte kaum Zeit gehabt, dies auszurufen, als auch ſchon 
von der Mitte des Sumpfes her ein einzelnes blaues Flaͤmmchen 
auf beide zugeſchwebt kam. Es naͤherte ſich raſch, und die 
Koͤnigin der Irrwiſche ſtand vor ihnen. Sie hatte einen Kranz 
von weißen Waſſerroſen auf dem Haupte, und ihr Diadem 
war eine goldene Schlange, welche ſich leiſe durch ihr Haar 
und um ihre Stirn bewegte. Mit ihren gluͤhenden Augen 
ſchaute ſie Heino an, als wollte ſie ihm bis ins Herz ſehen. 
Dann legte ſie ihm die Hand auf die Schulter und bat flehend: 
„Komm zuruͤck, Heino!“ Und er ſtand und ſah ſie an und 
ſchwankte unſtet. 

Da riß Blauaͤuglein ihm das Schwert von der Seite und 
ſchwang es gegen die Irrwiſchkoͤnigin. Doch die Irrwiſch⸗ 
koͤnigin laͤchelte und ſprach: „Toͤrichtes Kind, was willſt du 
mir tun? Ich bin nicht von Fleiſch und Blut.“ Und ſie 
faßte Heino und zog ihn mit Gewalt an ſich, daß ihre 
ſchwarzen Locken über fein Geſicht fielen. Da rief Blau— 
aͤuglein in ihrer Herzensangſt: „Und biſt du nicht von Fleiſch 
und Blut, du entſetzliches Weib, fo iſt es doch dieſer hier, 
den ich aus deinen Haͤnden erretten will!“ Und ſie zuͤckte das 
Schwert noch einmal mit aller Kraft, und wie die Irrwiſch— 
koͤnigin noch einen Verſuch machte, Heino, deſſen rechte Hand 
ſie erfaßt hatte, mit ſich fortzureißen, rief ſie: „Heino, es tut 
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nicht weh!“ und ſchlug ihm mit einem Schlage den Arm 
dicht am Handgelenke ab. 

Da verloſch auch die Flamme auf dem Haupte der Koͤnigin, 
und ſie ſelbſt zerrann wie ein Nebelbild; die weiße Taube aber, 
die bisher auf der Schulter von Blaunduglei geſeſſen, flog 
auf die Schulter Heinos. 

„Nun biſt du erloͤſt, Heino!“ rief Blauaͤuglein, als ſie dies 
ſah. „Komm, es iſt nicht mehr weit zur Straße; nimm deine 
letzten Kraͤfte zuſammen! Sieh, du ſinkſt gar nicht mehr 
tief ein.“ 

Und ſie gingen weiter; aber immer noch blieb Heino oft 
ſtehen und ſprach: 

„Blauaͤuglein, mein Arm brennt ſehr!“ 

Doch ſie erwiderte: 

„Heino, mich ſchmerzt's noch mehr!“ 


Aber das letzte Stuͤck mußte ſie ihn faſt tragen, und als 
er den letzten Schritt aus dem Sumpfe getan, ſank er tod⸗ 
muͤde auf die Straße nieder und ſchlief ein. Da nahm ſie 
ihren Schleier und verband ihm den Arm, ſo daß er aufhoͤrte 
zu bluten. — Als ſie ſah, daß er ſtill und ruhig ſchlief, zog ſie 
ſich den Ring, den er ihr geſchenkt, vom Finger, ſteckte ihm 
denſelben an die Hand und machte ſich auf den Heimweg. 

Sobald ſie angekommen war, ging ſie zum alten Koͤnig 
und ſagte zu ihm, indem ſie ihn freudig mit ihren großen 
blauen Augen anblickte: „Ich habe Euren Sohn erloͤſt; er 
wird bald zu Euch zuruͤckkehren. Behuͤt Euch Gott, mich ſeht 
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Ihr nimmer wieder! 
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Da zog fie der alte König an fein Herz und ſprach: „Blau: 
aͤuglein, meine Tochter, du kannſt eine Krone tragen fo ſtolz 
wie ein Koͤnigskind! Wenn du ihm verzeihen willſt und einen 
Einarmigen zum Manne nehmen, ſo ſollſt du ſeine Koͤnigin 
ſein dein Lebelang.“ 

Als er dies geſagt, oͤffnete er die Tuͤre, und herein trat 
Heino und ſchloß Blauaͤuglein in ſeine Arme. Da war große 
Freude im ganzen Land, und alle Leute wollten das ſchoͤne 
fromme Maͤdchen ſehen, welches den Koͤnigsſohn errettet hatte. 

Als ſie jedoch vor dem Altare ſtanden und die Ringe 
wechſeln ſollten, vergaß Heino, daß ihm die rechte Hand fehlte, 
und er ſtreckte dem Prieſter den Stumpf hin. Da geſchah 
ein Wunder; denn als der Prieſter den Stumpf beruͤhrte, 
wuchs aus ihm eine neue Hand hervor, wie eine weiße Blume 
aus einem braunen Aſt. Aber um das Handgelenk lief ein 
feiner roter Streif, ſchmal wie ein Faden, herum. Den be 
hielt er ſein ganzes Leben. — 


Pechvogel und Gluͤckskind 


n einer kleinen Stadt, nicht weit von dem Orte, wo 
ich wohne, lebte einmal ein junger Mann, dem alles 
zum Ungluͤck ausſchlug, was er anfing. Sein Vater 
hatte Pechvogel geheißen, und ſo hieß er denn auch Pechvogel. 
Beide Eltern waren ihm fruͤh geſtorben, und die lange, duͤrre 
Tante, die ihn damals zu ſich genommen hatte, pruͤgelte ihn 
jedesmal, wenn ſie aus der Meſſe kam. Da ſie nun aber jeden 
Tag in die Meſſe ging, ſo pruͤgelte ſie ihn eben auch alle Tage. 
Er hatte aber auch wirklich ſehr viel Ungluͤck. Denn wenn 
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er ein Glas trug, fiel es ihm gewoͤhnlich hin; und wenn er 
dann weinend die Scherben auflas, ſchnitt er ſich ſtets in die 
Finger. 

So ging es in allen Dingen. Zwar die lange Tante ſtarb 
eines Tages, und er pflanzte um ihr Grab ſo viel Buͤſche und 
Baͤume, als wenn er auf ihnen noch einmal alle die Stoͤcke 
ziehen wolle, die ſie auf ſeinem Ruͤcken zerſchlagen hatte; aber 
fein Unſtern ſchien mit jedem Jahre nur mehr und mehr zu: 
zunehmen. Da bemaͤchtigte ſich ſeiner eine große Traurigkeit, 
und er beſchloß in die weite Welt zu gehen. „Schlechter kann's 
nimmer werden,“ dachte er; „vielleicht wird's beſſer.“ Er ſteckte 
daher ſeine ganze Barſchaft in die Taſche und wanderte zum 
Tor hinaus. 

Vor dem Tor, auf der ſteinernen Bruͤcke blieb er noch ein⸗ 
mal ſtehen und lehnte ſich uͤber das Gelaͤnder. Er ſah in die 
Wellen hinab, die reißend an den Pfeilern vorbeiſchaͤumten, 
und es wurde ihm gar wehmuͤtig ums Herz. Es war ihm 
faft, als wenn es ein Unrecht waͤre, die Stadt, in der er ſo⸗ 
lange gelebt, zu verlaſſen. Und vielleicht haͤtte er noch lange 
ſo geſtanden, wenn ihm nicht ploͤtzlich der Wind den Hut 
vom Kopfe geweht und in den Fluß geworfen haͤtte. Da 
erwachte er aus ſeinen Traͤumen, aber der Hut war ſchon 
unter der Bruͤcke fortgeſchwommen und tanzte auf der anderen 
Seite mitten im Strom; und jedesmal, wenn ihn eine Welle 
hochhob, ſchien er hoͤhniſch zuruͤckzurufen: „Ade, Pechvogel! 
Ich reiſe; bleibe du zu Hauſe, wenn du Luſt haſt.“ 

So machte ſich denn Pechvogel ohne Hut auf den Weg. 
Luſtige Geſellen zogen oft genug ſingend und jubilierend an 
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ihm vorüber und luden ihn ein, in Gemeinſchaft mit ihnen 
die Wanderſchaft fortzuſetzen. Doch er ſchuͤttelte jedesmal 
traurig den Kopf und ſagte: „Ich paſſe nicht zu euch und 


wuͤrde euch nicht viel Gluͤck bringen! Außerdem heiße 


ich Pechvogel.“ Sobald ſie dieſen Namen hoͤrten, wurden 
die luſtigen Burſchen ernſthaft und verlegen und machten ſich 
eiligſt aus dem Staube. Erreichte er abends muͤde ein Wirts⸗ 
haus und ſaß er an einer einſamen Ecke des Schenktiſches, 
den Kopf auf die Hand geſtuͤtzt und vor ſich den zinnernen 


Krug mit Wein, der nimmer leer werden wollte, ſo trat wohl 


zuweilen das Wirtstoͤchterlein leiſe zu ihm heran, tippte ihn 
auf die Schulter, daß er ſich erſchrocken umdrehte, und fragte, 
warum er ſo traurig ſei. Wenn er aber dann ſeine Geſchichte 
erzaͤhlte und gar ſeinen Namen nannte, ſchuͤttelte ſie den Kopf, 
ging zu ihrem Spinnrad zuruͤck und ließ ihn allein ſitzen und 
ſeinen Gedanken nachhaͤngen. 

Nachdem Pechvogel mehrere Wochen lang gewandert war, 
ohne recht eigentlich zu wiſſen wohin, kam er eines Tages an einen 
wundervollen, großen Garten, der von einem hohen, vergol— 
deten Gelaͤnder umgeben war. Durch das Gelaͤnder hindurch 
ſah man uralte Baͤume und niedriges Buſchwerk, abwechſelnd 
mit großen Raſenplaͤtzen. Dazwiſchen ſchlaͤngelte ſich ein Bach, 
uͤber den eine Menge kleiner Bruͤcken fuͤhrten. Zahme Hirſche 
und Rehe ſpazierten auf den gelben Sandwegen umher, kamen 
bis ans Gitter, ſteckten ihre Koͤpfe heraus und fraßen ihm 
das Brot aus der Hand. In der Mitte des Gartens aber 
ſah man aus den Baͤumen ein ſtattliches Schloß hervorragen. 
Die ſilbernen Daͤcher blitzten in der Sonne, und von den 
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Türmen wehten bunte Fahnen und Banner. Er ging das 
Gelaͤnder entlang; endlich fand er einen großen, offen ſtehen⸗ 
den Torweg, von dem eine lange ſchattige Allee gerade auf 
das Schloß fuͤhrte. Im Garten ſelbſt war alles ſtill; kein 
Menſch ließ ſich ſehen oder hoͤren. Am Tor hing eine Tafel. 
„Aha!“ dachte er, „wie gewoͤhnlich; wenn man an einem 
recht ſchoͤnen Garten vorbeikommt, wo die Tore einladend 
offen ſtehen, dann haͤngt immer eine Tafel daneben, worauf 
ſteht, daß der Eintritt verboten iſt.“ Zu feiner großen Über: 
raſchung ſah er jedoch, daß er ſich diesmal taͤuſchte; denn auf 
der Tafel ſtand weiter nichts als: „Hier darf nicht geweint 
werden!“ — „So, fo,” ſagte er, „eine naͤrriſche Inſchrift,“ 
zog das Taſchentuch heraus und rieb ſich ein wenig die Augen; 
denn er war nicht ganz ſicher, ob nicht in einer Ecke irgendwo 
doch eine halbe Traͤne ſitzengeblieben ſei. Darauf trat er in 
den Garten ein. Der große breite Weg, der ſchnurſtracks 
aufs Schloß zulief, machte ihn beklommen. Er ſchlug lieber 
einen Seitengang mitten zwiſchen hohen Jasmin⸗ und Roſen⸗ 
hecken ein. Den verfolgte er und gelangte in einen kleinen 
Wald, aus dem ein Weg mit vielen Windungen zu einem 
Huͤgel hinauffuͤhrte. Als er jetzt abermals um eine Ecke bog, 
lag die Spitze des Huͤgels vor ihm, und auf dem Huͤgel im 
Graſe ſaß ein wunderſchoͤnes Maͤdchen. 

Sie hatte eine goldene Krone auf dem Schoß, auf die fi e 
fortwaͤhrend hauchte. Dann nahm ſie ihre ſeidene Schuͤrze, rieb 
die Krone mit ihr, und als ſie ſah, daß ſie wieder ganz blank wurde, 
klatſchte ſie vor Freude in die Haͤnde, ſtrich ſich ihre langen 
Haare hinter die Ohren und ſetzte ſich die Krone wieder auf. 
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Den armen Pechvogel überfiel bei ihrem Anblicke eine 
fonderbare Angſt. Sein Herz klopfte fo laut, als wenn es 
zerſpringen wollte. Er trat hinter einen Buſch und duckte ſich 
nieder. Aber es war eine Berberitze, und ein Zweig legte ſich 
ihm gerade quer uͤbers Geſicht. Und wie der Wind den Buſch 
leiſe hin und her bewegte, kitzelte ihm ein Dorn fortwaͤhrend 
an der Naſenſpitze herum, ſo daß er laut nieſen mußte. Er⸗ 
ſchrocken drehte ſich das Maͤdchen mit der Krone um und ſah 
Pechvogel hinter dem Buſche kauern. 

„Warum verſteckſt du dich?“ rief ſie. „Willſt du mir 
etwas Boͤſes tun, oder fuͤrchteſt du dich vor mir?“ 

Da trat Pechvogel zitternd wie Eſpenlaub hinter dem 
Buſche hervor. 

„Du tuſt mir nichts!“ ſagte fie lachend. „Komm her, ſetze 
dich ein wenig zu mir; meine Geſpielinnen ſind alle fort— 
gelaufen und haben mich allein gelaſſen. Du kannſt mir etwas 
recht Huͤbſches erzaͤhlen; aber was zum Lachen! Hoͤrſt du? — 
Aber du ſiehſt ja ſo traurig aus! Was fehlt dir denn? Wenn 
du kein ſo finſteres Geſicht machteſt, waͤrſt du wirklich ein ganz 
huͤbſcher Menſch.“ 

„Wenn du es haben willſt,“ antwortete Pechvogel, „will 
ich mich wohl einen Augenblick zu dir ſetzen. Aber wer biſt du 
denn? Ich habe ja mein Lebtag noch nie etwas ſo Schoͤnes 
und Herrliches geſehen wie dich!“ 

„Ich bin die Prinzeſſin Gluͤckskind, und dies iſt meines 
Vaters Garten.“ 

„Was machſt du denn hier ſo allein?“ 

„Ich fuͤttere meine Rehe und Hirſche und putze meine e 1 


Träumereien. 
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„And nachher?” 

„Dann füttere ich meine Goldfiſche!“ 

„Und wenn du damit fertig biſt?“ 

„Dann kommen meine Geſpielinnen wieder, und dann 
lachen wir und ſingen und tanzen!“ 

„Ach, was du fuͤr ein gluͤckſeliges Leben fuͤhrſt! Und das 
geht ſo alle Tage?“ 

„Ja, alle Tage! Nun ſage aber auch einmal, wer du biſt 
und wie du heißt?“ 

„Ach, allerſchoͤnſte Prinzeſſin, verlangt nur das nicht von 
mir! Ich bin der allerungluͤcklichſte Menſch unter der Sonne 
und habe den allerhaͤßlichſten Namen.“ 

„Pfui!“ ſagte fie, „ein haͤßlicher Name iſt fehr haͤßlich! In 
meines Vaters Laͤndern gibt es einen, der heißt Entengruͤtze, 
und einen anderen, der heißt Fettfleck; du wirſt doch nicht 
etwa ſo heißen?“ $ 

„Nein,“ antwortete er, „Entengruͤtze heiße ich nicht, auch 
nicht Fettfleck. Mein Name iſt noch viel haͤßlicher. Ich heiße 
Pechvogel.“ 

„Pechvogel? Das iſt ja zum Totlachen! Kannſt du denn 
keinen andern Namen kriegen? Hoͤre, ich will mir einmal 
einen recht huͤbſchen Namen fuͤr dich ausdenken, und dann 
will ich meinen Vater bitten, daß er dir erlaubt, ihn zu tragen. 
Mein Vater kann alles, was er will; denn er iſt Koͤnig. Aber 
nur unter der Bedingung tu ich es, daß du ein ganz ver⸗ 
gnuͤgtes Geſicht machſt. Nimm doch die Hand vom Geſicht; 
du mußt dir nicht immer ſo an der Naſe herumzupfen! Du 
haſt eine ganz huͤbſche Naſe und wirſt ſie dir noch ganz und 


83 


gar verderben. Streich dir einmal die Haare aus der Stirn! 
So! Nun ſiehſt du doch einigermaßen vernünftig aus. — 
Sage einmal, warum biſt du eigentlich ſo traurig? Denn ich 
bin immer vergnuͤgt, und jeder, mit dem ich rede, freut ſich. 
Nur dir ſieht man's gar nicht an!“ 

„Warum ich ſo traurig bin? Weil ich mein ganzes Leben 
traurig war und ſtets Ungluͤck habe. Und du biſt immer luſtig? 
Wie faͤngſt du das an?“ 

„Mich hat eine Fee uͤber die heilige Taufe gehalten, der hatte 
mein Vater fruͤher einmal einen großen Dienſt erwieſen. Sie 
nahm mich auf den Arm, kuͤßte mich auf die Stirne und ſagte 
zu mir: Du ſollſt immerdar fröhlich fein und alle Welt fröh: 
lich machen. Wenn dich ein recht trauriger Menſch anſieht, 
ſoll er ſein Ungluͤck vergeſſen! Gluͤckskind ſollſt du heißen! — 
Dich aber hat wohl keine Fee gekuͤßt?“ 

„Nein, nein!“ antwortete er haſtig, „niemals!“ 

Darauf wurde die Prinzeſſin ſehr ſtill und nachdenklich und 
ſah ihn mit ihren großen blauen Augen ſo ſonderbar an, daß 
es ihm eiskalt den Ruͤcken hinunterlief. Dann hub ſie wieder 
an: „Ob es wohl immer eine Fee ſein muß? Eine Prinzeſſin 
iſt auch etwas. Komm her, knie dich einmal hin; denn du 
biſt mir zu groß.“ 

Darauf trat ſie vor ihn, gab ihm einen Kuß und lief 
lachend fort. 

Ehe ſich Pechvogel noch recht beſinnen konnte, war ſie ver⸗ 
ſchwunden. Langſam ſtand er auf. Es war ihm, als wenn 
er aus einem Traume erwachte; und doch fuͤhlte er, daß es 


kein Traum ſein koͤnne, denn eine wunderbare Froͤhlichkeit war 
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über fein Herz gekommen. „Wenn ich nur meinen Hut hätte,“ 
fagte er, „daß ich ihn in die Luft werfen koͤnnte! Vielleicht 
finge er an zu trillern und floͤge als Lerche davon! Zumut iſt 
mir's ſo. Ich glaube wirklich, ich bin luſtig. Das waͤre doch 
zu merkwürdig.” — Er pfluͤckte ſich noch einen großen Blumen⸗ 
ſtrauß im Garten und wanderte ſingend die Landſtraße weiter. 

Sobald er in die Stadt kam, kaufte er ſich ein rotſamtnes 
Wams mit Atlasſchlitzen und ein Barett mit einer langen 
weißen Feder, beſah ſich im Spiegel und ſagte: „Pechvogel 
heiße ich? Wir wollen doch ſehen, ob ich nicht einen andern 
Namen bekomme. Aber den ſchoͤnſten, den es gibt; ſonſt nehm’ 
ich ihn nicht.“ Dann ſtieg er auf ſein Pferd, gab ihm die 
Sporen, daß es luſtig dahin tanzte, und ſetzte ſeine Reiſe fort. 

Prinzeſſin Gluͤckskind aber, nachdem ſie dem Pechvogel den 
Kuß gegeben hatte, lief und lief. Dann ging ſie langſamer 
und langſamer, und zuletzt ſetzte ſie ſich auf eine Bank unweit 
vom Schloſſe und fing an bitterlich zu weinen. Als ihre Ge⸗ 
ſpielinnen zuruͤckkehrten und ſie fanden, weinte ſie immer 
noch. Sie verſuchten ſie zu troͤſten, aber es half nichts. Da 
liefen ſie in ihrer Angſt zum Koͤnig und riefen: „Um Gottes 
willen, Herr Koͤnig! Ein Ungluͤck fuͤr das ganze Land! 
Prinzeſſin Gluͤckskind ſitzt im Garten und weint, und niemand 
kann ihr helfen.“ Als dies der Koͤnig hoͤrte, wurde er vor 
Schrecken blaß und ſprang eilig die Treppen in den Garten 
hinunter. Da ſaß die Prinzeſſin weinend auf der Bank und 
hatte die Krone im Schoß, und es waren auf ſie ſo viele 
Traͤnen gefallen, daß ſie in der Sonne blitzte, als wenn ſie 
mit tauſend Diamanten beſetzt waͤre. Der Koͤnig nahm ſeine 
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Tochter in den Arm und tröftete fie und redete ihr zu; aber 
ſie weinte immerfort. Er fuͤhrte ſie in das Schloß und ließ 
ihr aus dem ganzen Lande alles, was es nur Schoͤnes und Koſt⸗ 
bares gab, kommen; doch ſie blieb traurig. Und ſo oft er ſie 
auch bat, ihm doch zu ſagen, welch ein ſchweres Herzeleid ihr 
widerfahren ſei, ſie antwortete nicht. Aber der Koͤnig fragte 
immer wieder, und zuletzt mußte ſie es ſagen; und ſie erzaͤhlte, 
wie ſie im Garten geſeſſen und wie ein junger Menſch gekommen 
waͤre, der ſo uͤberaus traurig ausgeſehen, und wie ſie ihn gekuͤßt 
hätte, um zu ſehen, ob er dadurch nicht vielleicht etwas froͤh⸗ 
licher wuͤrde. 

Da ſchlug der Koͤnig die Haͤnde uͤber dem Kopf zuſammen. 
„Einen fremden, hergelaufenen Menſchen; wahrſcheinlich einen 
ganz gewoͤhnlichen Handwerksburſchen! Mit ſchlechten Klei⸗ 
dern; und noch dazu ohne Hut! Es iſt unglaublich!“ 

„Er dauerte mich ſo ſehr!“ 

„Ein huͤbſcher Grund fuͤr eine Prinzeſſin, den erſten beſten 
Strolch zu kuͤſſen! Und Pechvogel heißt er? Unerhoͤrt! Aber 
den Menſchen muß ich haben, und wenn ich ihn habe, wird 
er gekoͤpft. Das iſt die allergeringſte Strafe, die ihn treffen 
kann!“ 

Darauf befahl der Koͤnig ſeinen Reitern, das Land nach 
allen Richtungen hin zu durchſtreifen und auf den armen Pech: 
vogel zu fahnden. „Wenn ihr einen jungen Menſchen findet, 
der ausſieht, als haͤtten ihm die Maͤuſe das Brot weggefreſſen, 
und keinen Hut hat, der iſt's! Den bringt ihr ſofort hierher!“ 
Und die Reiter ſtoben auseinander wie Spreu, in die der 
Wind faͤhrt, und durchzogen das ganze Land. Manche von 
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ihnen kamen auch an Pechvogel vorbei, der in feiner vornehmen 
Kleidung ſtolz auf dem Pferde ſaß; aber ſie erkannten ihn 
nicht, und die meiſten von ihnen kehrten unverrichteter Dinge 
in das Schloß zuruͤck, wo ſie der Koͤnig zornig anfuhr und 
alberne, ungeſchickte Menſchen ſchalt, die zu gar nichts zu ge⸗ 
brauchen ſeien. Die Prinzeſſin aber blieb traurig wie zuvor 
und kam jeden Mittag mit verweinten Augen zu Tiſch; und 
der Koͤnig tat auch weiter nichts, als daß er immer wieder 
ſeine ſchoͤne traurige Tochter anſah, und ließ darüber Suppe 
und Braten kalt werden. 

So ging es Woche um Woche. Eines N40 jedoch ent⸗ 
ſtand ploͤtzlich ein Laͤrmen auf dem Schloßhofe. Alles lief zu: 
ſammen, und ehe noch der Koͤnig Zeit gehabt, ans Fenſter zu 
treten, um nach der Urſache zu ſehen, fuͤhrten ſchon zwei Reiter 
den armen Pechvogel in ſein Zimmer. Sie hatten ihm die 
Haͤnde auf dem Ruͤcken zuſammengebunden; aber ſein Geſicht 
ſtrahlte, als wenn ihm in ſeinem Leben noch nie etwas Lieberes 
widerfahren waͤre. Er verneigte ſich vor dem Koͤnig und 
richtete ſich dann ſtolz auf, abwartend, was er uͤber ihn be⸗ 
ſchließen wuͤrde. 

„Wir haben den ſauberen Vogel gefangen, Majeſtaͤt!“ 
ſagte der aͤltere der beiden Reiter. „Er muß ſich aber inzwiſchen 
gemauſert haben; den Eure Beſchreibung paßt wie die Fauſt 
aufs Auge! Gewiß haͤtten wir ihn auch nie gefunden, wenn 
uns nicht der dumme Toͤlpel, als wir im Wirtshaus mit ihm 
zuſammentrafen, die ganze Geſchichte ſelbſt erzaͤhlt haͤtte. Und 
wißt Ihr, was er getan hat, nachdem wir ihn gefangen und ge⸗ 
bunden? Weiter gelacht und weiter geſungen! Und wie wir 
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ihn auf ſein Pferd geſetzt, zwiſchen unſre Pferde genommen 
und hierher gejagt? Geſchimpft und gezankt, daß wir ſo langſam 
ritten! Als wenn er es nicht erwarten koͤnne, bis er gekoͤpft 
wuͤrde. Wenn das der traurigſte Menſch in der ganzen 
Chriſtenheit fein ſoll, Majeſtaͤt, fo möchte ich wohl den aller⸗ 
luſtigſten ſehen! Der muß ſich dann zum Fruͤhſtuͤck die Beine 
ausreißen und in den Kaffee tauchen. Alles andere hat der 
hier ſchon unterwegs gemacht!“ 

Als der König dies gehört, trat er vor Pechvogel mit ge⸗ 
kreuzten Armen hin und ſagte: „Alſo du biſt der Menſch, der 
die Frechheit gehabt hat, ſich von der Prinzeſſin kuͤſſen zu 
laſſen?“ 

„Ja, Herr Koͤnig! Und ich bin ſeitdem der allergluͤcklichſte 
Menſch der Welt geworden!“ 

„Werft ihn in den Turm, er ſoll morgen gekoͤpft werden!“ 

Hierauf fuͤhrten die Reiter Pechvogel hinaus und in den 
Turm; der Koͤnig aber ging mit langen Schritten in ſeinem 
Zimmer auf und ab. „Das iſt ein ſchlimmer Handel,“ ſagte 
er. „Haben tu ich ihn, und gekoͤpft wird er; aber davon allein 
wird mein Gluͤckskind nicht wieder luſtig.“ Dann ging er leiſe 
bis an das Zimmer ſeiner Tochter, ſah durchs Schluͤſſelloch, 
ſchuͤttelte den Kopf, ging wieder auf und ab und ließ ſich 
endlich ſeinen geheimen Rat kommen. Als dieſer alles gehoͤrt, 
beſann er ſich und ſagte: 

„Ich weiß nicht, ob's hilft; aber man koͤnnte es verſuchen. 
Daß der Pechvogel vorher traurig war und jetzt luſtig iſt, iſt 
ſicher; ebenſo, daß unſere ſchoͤne Prinzeſſin fruͤher ſtets froͤhlich 
war und nun fortwaͤhrend weint. Daß der Kuß daran ſchuld 
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ift, iſt doch ſehr wahrſcheinlich. Alſo, der Pechvogel muß der 
Prinzeſſin den Kuß wiedergeben. Majeſtaͤt, das iſt meine 
untertaͤnigſte Meinung!“ 

„Das iſt ja ganz unmoͤglich,“ erwiderte der Koͤnig aͤrger⸗ 
lich, „und ganz gegen die Sitte meines Hauſes!“ 

„Eure Majeſtaͤt muͤſſen die Sache nur als Staatsakt be⸗ 
trachten; dann geht es wohl, und niemand kann etwas da⸗ 
gegen einwenden.“ 

Der Koͤnig uͤberlegte ſich die Angelegenheit noch etwas, 
dann fagte er: „Gut, wir wollen es verſuchen. Rufe alle 
Grafen und Ritter ins Thronzimmer und laß den Gefangenen 
herauffuͤhren!“ 

Darauf legte der Koͤnig ſeine Staatskleidung an und nahm 
auf dem Throne Platz. Neben ihm ſtand die Prinzeſſin, der 
er gar nicht gewagt hatte zu ſagen, weshalb er ſie hatte rufen 
laſſen, und um ihn herum in großem Kreiſe der ganze Hof, 
lauter vornehme Herren in goldgeſtickten Kleidern mit Sternen 
und Schaͤrpen. Alles war ganz ſtill. Da ging die Tuͤre auf, 
und Pechvogel wurde hereingebracht. 

„Du wirſt morgen gekoͤpft,“ fuhr ihn der Koͤnig an; „aber 
zuvor wirſt du augenblicklich und vor allen dieſen edlen und 
erlauchten Herren meiner Tochter den Kuß wiedergeben, den 
fie dir unuͤberlegterweiſe gegeben hat!“ 

„Wenn Ihr nur das wuͤnſcht, Herr Koͤnig,“ entgegnete 
Pechvogel, „ſo will ich es herzlich gern tun; und wenn es 
moͤglich iſt, daß ein Menſch noch gluͤcklicher werden kann, als 
ich es jetzt ſchon bin, fo werde ich es gewiß werden!“ 

„Das wollen wir erſt einmal ſehen!“ unterbrach ihn der 


König barſch. „Diesmal koͤnnteſt du dich doch verrechnet 
haben!“ 

Darauf ſchritt Pechvogel auf die Prinzeſſin zu, umarmte 
ſie und gab ihr einen Kuß. Sie aber nahm ſeine Hand, 
ſah ihn ſehr freundlich an, und beide blieben vor dem Throne 
ſtehen. 

„Biſt du nun wieder vergnuͤgt, meine liebe Tochter?“ fragte 
der König. ® | 

„Ein kleines bißchen, Herr Vater,“ entgegnete fie. „Aber 
es wird gewiß nicht lange vorhalten.“ 

„Ja, ja!“ fagte der König traurig, „ich ſehe es ſchon. Er 
iſt ja nicht wieder traurig geworden, wie es ſein muͤßte, wenn's 
richtig waͤre. Er ſteht ja noch immer da und laͤchelt und 
macht immer noch das unverſchaͤmt vergnuͤgte Geſicht! Was 
nun anfangen?“ 

Da ſchlug die Prinzeſſin die Augen nieder und ſagte leiſe: 
„Ich weiß es, Vater, und will es dir ſagen; aber bloß ins 
Ohr.“ 

Darauf ging der König mit der Prinzeſſin auf den Vor: 
ſaal, und wie ſie wieder hereintraten, nahm er die Hand Pech⸗ 
vogels, legte ſie in die der Prinzeſſin und ſagte zu allen den 
verſammelten Herren und Grafen: „Es iſt nicht zu aͤndern, 
Gottes Wille geſchehe; dies iſt mein lieber Sohn, der Koͤnig 
wird, wenn ich einmal ſterbe.“ — 

Und Pechvogel wurde Prinz und ſpaͤter Koͤnig. Er wohnte 
in dem goldenen Schloſſe und gab der Prinzeſſin ſo viel Kuͤſſe, 
daß ſie noch viel froͤhlicher wurde als zuvor. Prinzeſſin Gluͤcks⸗ 
kind aber ſchenkte ihm fuͤr ſeinen haͤßlichen Namen die aller⸗ 
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ſchoͤnſten, jeden Tag einen andern. Nur zuweilen, wenn fie 
recht uͤbermuͤtig luſtig war, ſagte ſie zu ihm: „Weißt du noch, 
wie du fruͤher hießeſt?“ und dann wollte ſie ſich totlachen. 
Er aber hielt ihr den Mund zu und ſprach: „Still! was ſollen 
die Leute denken, wenn ſie es hoͤren? Ich verliere ja allen 
Reſpekt!“ — 


Die Alte⸗Weiber⸗Muͤhle a 
ei Apolda in Thüringen liegt die Alte⸗-Weiber⸗Muͤhle. 
B Sie ſieht ungefaͤhr aus wie eine große Kaffeemuͤhle, 
nur daß nicht oben gedreht wird, ſondern unten. 
Unten ſtehen naͤmlich zwei große Balken heraus, die von zwei 
Knechten angefaßt werden, um mit ihnen die Muͤhle zu drehen. 
Oben werden die alten Weiber hineingetan: faltig und bucklig, 
ohne Haare und Zaͤhne, und unten kommen ſie jung wieder 
heraus: ſchmuck und rotbackig wie die Borſtaͤpfel. Mit einem 
Male Umdrehen iſt's gemacht; knack und krach geht es, daß 
es einem durch Mark und Bein faͤhrt. Wenn man dann 
aber die, welche herauskommen und wieder jung geworden 
ſind, fragt, ob es nicht erſchrecklich weh tue, antworten ſie: 
„Lieber gar! Wunderſchoͤn iſt es! Ungefaͤhr ſo, wie wenn 
man fruͤh aufwacht, gut ausgeſchlafen hat und die Sonne 
ins Zimmer ſcheint, und draußen ſingen die Voͤgel, und die 
Baͤume raufchen, und man ſich dann noch einmal im Bett 
ordentlich dehnt und reckt. Da knackt's auch zuweilen.“ 
Sehr weit von Apolda wohnte einmal eine alte Frau; die 
hatte auch davon gehoͤrt. Da ſie nun ſehr gern jung geweſen 
war, entſchloß ſie ſich eines Tages kurz und machte ſich auf 
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den Weg. Es ging zwar langſam; ſie mußte oft ſtehenbleiben 
und huſten, aber mit der Zeit kam ſie doch vorwaͤrts, und 
endlich langte ſie richtig vor der Muͤhle an. 

„Ich moͤchte wieder jung werden und mich ummahlen 
laſſen,“ ſagte ſie zu einem der Knechte, der, die Haͤnde in den 
Hoſentaſchen, vor der Muͤhle auf der Bank ſaß und aus 


ſeiner Pfeife Ringel in die blaue Luft blies. „Du lieber Gott, 


was das Apolda weit iſt!“ 

„Wie heißt Ihr denn?“ fragte der Knecht gaͤhnend. 

„Die alte Mutter Klapproten!“ 

„Setzt Euch ſolange auf die Bank, Mutter Klapproten,“ 
ſagte der Knecht, ging in die Muͤhle, ſchlug ein großes Buch 
auf und kam mit einem langen Zettel wieder heraus. 

„Iſt wohl die Rechnung, mein Juͤngelchen?“ fragte die Alte. 

„IJ bewahre!“ erwiderte der Knecht. „Das Ummahlen 
koſtet nichts. Aber Ihr muͤßt zuvor das hier unterſchreiben!“ 

„Unterſchreiben?“ wiederholte die alte Frau. „Wohl meine 
arme Seele dem Teufel verſchreiben? Nein, das tue ich nicht! 
Ich bin eine fromme Frau und hoffe einmal in den Himmel 
zu kommen.“ 

„Iſt nicht ſo ſchlimm!“ lachte der Knecht. „Auf dem Zettel 
ſtehen bloß alle Torheiten verzeichnet, die Ihr in Eurem ganzen 
Leben begangen habt, und zwar ganz genau der Reihe nach, 
mit Zeit und Stunde. Ehe Ihr Euch ummahlen laßt, muͤßt 
Ihr Euch verpflichten, wenn Ihr nun wieder jung geworden 
ſeid, alle die Torheiten noch einmal zu machen, und zwar ganz 
genau in derſelben Reihenfolge; juſtement wie's auf dem 
Zettel ſteht!“ 
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Darauf befah er den Zettel und fagte ſchmunzelnd: „Frei: 
lich ein bißchen viel, Mutter Klapproten, ein bißchen viel! 
Vom ſechzehnten bis zum ſechsundzwanzigſten Lebensjahre 
taͤglich eine, Sonntags zwei. Nachher wird's beſſer. Aber 
im Anfang der Vierziger, der tauſend, da kommt's noch 
einmal dicke! Zuletzt iſt's wie gewoͤhnlich!“ 

Da ſeufzte die Alte und ſagte: „Aber Kinder, dann lohnt 
es ja gar nicht, ſich ummahlen zu laſſen!“ 

„Freilich, freilich,“ entgegnete der Knecht, „fuͤr die meiſten 
lohnt ſich's nicht! Drum haben wir eben gute Zeit; ſieben 
Feiertage in der Woche, und die Muͤhle ſteht immer ſtill, zu⸗ 
mal ſeit den letzten Jahren. Fruͤher war ſchon das Geſchaͤft 
etwas lebhafter.“ 

„Iſt es denn nicht moͤglich, wenigſtens etwas auf dem 
Zettel auszuftreichen?” fragte die Alte noch einmal und ſtreichelte 
dem Knechte die Backen. „Bloß drei Sachen, mein Juͤngel⸗ 
chen; alles andere will ich, wenn es denn einmal ſein muß, noch 
einmal machen.“ 

„Nein,“ antwortete der Knecht, „das iſt platterdings un⸗ 
möglich. Entweder — oder!“ 

„Nehmt nur Euren Zettel wieder,“ ſagte darauf die alte 
Frau nach einigem Beſinnen, „ich habe die Luſt an Eurer 
dummen, alten Muͤhle verloren!“ und machte ſich wieder auf 
den Heimweg. 

Als ſie aber zu Hauſe ankam und die Leute ſie verwundert 
anſahen und ſagten: „Aber Mutter Klapproten, Ihr kommt 
ja gerade ſo alt wieder, wie Ihr fortgegangen ſeid! Es iſt 
wohl nichts mit der Muͤhle?“ — huſtete ſie und antwortete: 
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„O ja, es ift wohl etwas daran; aber ich hatte zu große 
Angſt, und dann — was hat man denn an dem bißchen Leben? 
Du lieber Gott!“ — 


Das Klapperſtorch⸗Maͤrchen 
| Wovon die Beine der Teckel fo kurz find und daß fie 
| fich dieſelben abgelaufen haben, weiß jeder. Wie 


aber der Storch zu ſeinen langen Beinen gekommen 

iſt, das iſt eine ganz andere Geſchichte. 
Drei Tage naͤmlich, ehe der Storch ein kleines Kind bringt, 
klopft er mit ſeinem roten Schnabel an das Fenſter der Leute, 


welche es bekommen ſollen, und ruft: 


„Schafft eine Wiegen, 

Ein' Schleier fuͤr die Fliegen, 
Ein buntes Roͤcklein, 

Ein weißes Jaͤcklein, 
Muͤtzchen und Windel: 
Bring' ein klein Kindel!“ 


Dann wiſſen die Leute, woran ſie ſind. Doch zuweilen, 
wenn er ſehr viel zu tun hat, vergißt er es, und dann gibt's 
große Not, weil nichts fertig iſt. 

Bei zwei armen Leuten, welche im Dorf in einer kleinen Huͤtte 
wohnten, hatte es der Storch auch vergeſſen. Als er mit dem 
Kinde kam, war niemand zu Hauſe. Mann und Frau waren 
auf Feldarbeit gegangen und Tuͤre und Fenſter verſchloſſen; 
auch war nicht einmal eine Treppe vor dem Hauſe, auf die 
er es haͤtte legen koͤnnen. Da flog er aufs Dach und klap⸗ 
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perte fo lange, bis das ganze Dorf zuſammenlief und eine 
alte Frau eilend aufs Feld hinausſprang, um die Leute zu 
holen. 

„Herr Nachbar, Frau Nachbarin! Herr Nachbar, Frau 
Nachbarin!“ rief fie ſchon von weitem, ganz außer Atem, „um 
Gottes willen! Der Storch ſitzt auf eurem Hauſe und will 
euch ein kleines Kind bringen. Niemand iſt da, der ihm's 
Fenſter aufmachen kann. Wenn ihr nicht bald kommt, laͤßt 
er's fallen, und's gibt ein Ungluͤck. Oben beim Muͤller hat er 
es vor drei Jahren auch fallen laſſen, und das arme Wurm 
iſt noch heute bucklig.“ 

Da liefen die beiden uͤber Hals und Kopf nach Haus und 
nahmen dem Storche das Kind ab. Wie ſie es beſahen, war 
es ein wunderhuͤbſcher kleiner Junge, und Mann und Frau 
waren vor Freude außer ſich. Doch der Storch hatte ſich 
uͤber das lange Warten ſo geaͤrgert, daß er ſich vornahm, 
ganz beſtimmt den beiden Leuten nie wieder ein Kind zu bringen. 
Als ſie endlich kamen, ſah er ſie ſchon ganz ſchief und aͤrgerlich 
an, und waͤhrend er fortflog, ſagte er noch: „Heute wird's 
auch wieder ſpaͤt werden, ehe ich zu meiner Frau Storchen in 
den Sumpf komme. Ich habe noch zwoͤlf Kinder auszutragen, 
und es iſt ſchon ſpaͤt. Das Leben wird einem doch recht ſauer!“ 

Doch die beiden Leute hatten in ihrer Herzensfreude es gar 
nicht bemerkt, daß ſich der Storch ſo ſchwer geaͤrgert. Eigentlich 
war er ja auch ganz allein daran ſchuld, daß er ſo lange hatte 
warten muͤſſen, weil er es doch vergeſſen hatte, es ihnen vor⸗ 
her zu ſagen. Wie nun das Kind wuchs und täglich huͤbſcher 
wurde, ſagte eines Tages die Frau: 


n 


95 


„Wenn wir dem guten Storch, der uns das wunder: 
huͤbſche Kind gebracht hat, nur irgend etwas ſchenken koͤnnten, 
was ihm Spaß machte! Weißt du nichts? Mir will gar 
nichts einfallen!“ 

„Das wird ſchwer halten,“ erwiderte der Mann; „er hat 
ſchon alles!“ 

Am naͤchſten Morgen jedoch kam er zu ſeiner Frau und 
ſagte zu ihr: „Was meinſt du, wenn ich dem Storch beim 
Tiſchler ein paar recht ſchoͤne Stelzen machen ließe? Er muß 
doch immer in den Sumpf, um Froͤſche zu fangen, und dann 
wieder in den großen Teich hinterm Dorf, aus dem er die 
kleinen Kinder herausholt. Da muß er doch ſehr oft naſſe 
Fuͤße bekommen! Ich daͤchte auch, er haͤtte damals, als er zu 
uns kam, ganz heiſer geklappert.“ 

„Das iſt ein herrlicher Einfall!“ entgegnete die Frau. „Aber 
der Tiſchler muß die Stelzen recht ſchoͤn rot lackieren, damit 
ſie zu ſeinem Schnabel paſſen!“ 

„So?“ ſagte der Mann; „meinſt du wirklich rot? Ich 
hatte an gruͤn gedacht.“ 

„Aber beſter Schatz!“ fiel die Frau ein, „wo denkſt du hin? 
Ihr Maͤnner wißt doch niemals, was zuſammen paßt und 
gut ſteht. Sie muͤſſen unbedingt rot ſein!“ 

Da nun der Mann ſehr verſtaͤndig war und ſtets auf ſeine 
Frau hoͤrte, ſo beſtellte er denn wirklich rote Stelzen, und als ſie 
fertig waren, ging er an den Sumpf und brachte ſie dem Storch. 

Und der Storch war ſehr erfreut, probierte ſie gleich und 
ſagte: „Eigentlich war ich auf euch recht boͤſe, weil ihr mich 


damals ſo lange habt warten laſſen. Weil ihr aber ſo gute 
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Leute ſeid und mir die ſchoͤnen roten Stelzen ſchenkt, ſo will 
ich euch auch noch ein kleines Maͤdchen bringen. Heute uͤber 
vier Wochen werde ich kommen. Daß ihr mir dann aber 
auch huͤbſch zu Hauſe ſeid, und expreß es erſt noch einmal 
anfagen werde ich nun nicht. Den Weg kann ich mir ſparen! — 
Hoͤrſt du?“ 

„Nein, nein!“ erwiderte der Mann. „Wir werden ſicher 
zu Hauſe ſein. Du ſollſt diesmal keinen Arger davon haben!“ 

Als die vier Wochen um waren, kam richtig der Storch 
geflogen und brachte ein kleines Maͤdchen; das war noch 
huͤbſcher als der kleine Junge, und war nun gerade das 
Paͤrchen voll. Auch blieben beide Kinder huͤbſch und geſund 
und die Eltern auch, fo daß es eine rechte Freude war. — 

Nun wohnte aber im Dorf noch ein reicher Bauer, der 
beſaß ebenfalls nur einen Knaben, und der war noch dazu 
ziemlich garſtig, und der Bauer wuͤnſchte ſich auch noch ein 
Maͤdchen dazu. Als er vernahm, wie es die armen Leute an⸗ 
gefangen, dachte er bei ſich, es koͤnne ihm gar nicht fehlen. 
Er ging ſofort zum Tiſchler und beſtellte ebenfalls ein paar 
Stelzen, viel ſchoͤner als die, welche die armen Leute hatten 
anfertigen laſſen. Oben und unten mit goldenen Knoͤpfen 
und in der Mitte gruͤn, gelb und blau geringelt. Als ſie fertig 
waren, ſahen fie in der Tat ungewoͤhnlich ſchoͤn aus. 

Darauf zog er ſich ſeinen beſten Rock an, nahm die Stelzen 
unter den Arm und ging hinaus an den Sumpf, wo er auch 
gleich den Storch fand. 

„Ganz gehorſamer Diener, Euer Gnaden!“ ſagte er zu ihm 
und machte ein tiefes Kompliment. | 
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„Meinſt du mich?“ fragte der Storch, der auf feinen ſchoͤnen 
roten Stelzen behaglich im Waſſer ſtand. 

„Ich bin ſo frei!“ erwiderte der Bauer. 

„Nun, was willſt du?“ 

„Ich moͤchte gern ein kleines Maͤdchen haben, und da hat 
ſich meine Frau erlaubt, Euer Gnaden ein kleines Geſchenk 
zu ſchicken. Ein paar ganz beſcheidene Stelzen.“ 

„Da mach nur, daß du wieder nach Hauſe kommſt!“ ent: 
gegnete der Storch, indem er ſich auf einem Beine umdrehte 
und den Bauer gar nicht wieder anſah. „Ein kleines Maͤdchen 
kannſt du nicht bekommen; und deine Stelzen brauche ich auch 
nicht! Ich habe ſchon zwei ſehr ſchoͤne rote, und da ich meiſt 
nur eine auf einmal benutze, ſo werden ſie wohl ſehr lange 
vorhalten. — Außerdem ſind ja deine Stelzen ganz abſcheulich 


haͤßlich. Pfui! blau, grün und gelb geringelt wie ein Hans⸗ 


wurſt! Mit denen duͤrfte ich ja der Frau Storchen gar nicht 
unter die Augen kommen.“ 

Da mußte der reiche Bauer mit ſeinen ſchoͤnen Stelzen 
abziehen, und ein kleines Maͤdchen hat er ſein Lebtag nicht 
bekommen. — 


Wie ſich der Chriſtoph und das Bärbel immer an: 
einander vorbeigewuͤnſcht haben 
as mag nun ſchon geraume Zeit her ſein, daß einmal 
Ss „da liebe Gott — wie er es oft zu tun pflegt — ſagte: 
„Du, Gabriel, mach einmal die Luke auf und guck 


runter! Ich glaube, es weint was!“ Der Gabriel tat, wie 
ihm der liebe Gott befohlen, hielt ſich die Hand vor 5 Augen, 
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weil's blendete, ſah überall umher und fagte endlich: „Da 
unten iſt eine lange gruͤne Wieſe; an dem einen Ende ſitzt das 
Baͤrbel und huͤtet die Gaͤnſe und am andern der Chriſtoph 
und huͤtet die Schweine, und weinen tun ſie alle beide, daß 
einem das Herz im Leibe weh tut.“ „So?“ ſagte der liebe 
Gott; „geh weg, Langer ), damit ich ſelbſt zuſehen kann.“ 

Wie er nun ſelbſt zugeſehen hatte, fand er es gerade ſo, 
wie es der Gabriel geſagt. 

Daß aber der Chriſtoph und das Baͤrbel beide ſo klaͤglich 
weinten, hat ſich fo zugetragen: Der Chriſtoph und das Bärbel 
hatten ſich beide ſehr lieb; denn eins huͤtete die Gaͤnſe, das 
andere die Schweine, und ſie paßten alſo gut zuſammen, weil 
naͤmlich der Stand kein Hindernis machte. Sie nahmen 
ſich denn vor, ſie wollten ſich heiraten, und meinten, dazu waͤr's 
gerade genug, daß ſie ſich ſo lieb haͤtten. Aber die Herrſchaft 
war anderer Meinung. So mußten ſie ſich denn mit dem 
Brautſtande zufriedengeben. Weil aber Ordnung zu allen 
Dingen nuͤtz und das Kuͤſſen bei Brautleuten eine gar wichtige 


Sache iſt, waren ſie uͤbereingekommen, daß ſieben Kuͤſſe morgens 


und ſieben Kuͤſſe abends eine gute Zahl waͤren. Eine Zeitlang 
iſt es denn auch ganz gut gegangen, und immer waren zur 
rechten Zeit die ſieben richtig und voll. Am Morgen aber des 
Tages, wo dieſe Geſchichte ſich zugetragen hat, eben da es 
zum ſiebenten Kuſſe kommen ſollte, waren dem Baͤrbel ſeine 


Lieblingsgans und dem Chriſtoph ſein Lieblingsferkel wegen 


des Fruͤhſtuͤcks uneinig geworden, alſo daß ſie ſich gar hart 
anließen und beinahe ſchon zu Taͤtlichkeiten uͤbergingen. Da 
) Daß der Engel Gabriel ſehr lang iſt, weiß jeder. 
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mußten fie es, um den Streit zu fehlichten, bei der falfchen 
Zahl laſſen. Wie nun beide nachher fo einſam und weit von: 
einander am Wieſenrande ſaßen, fiel ihnen ein, daß es doch 
ſehr ſchlimm ſei, und fingen an zu weinen und weinten immer 
noch, als der liebe Gott ſelbſt zuſah. 

Der liebe Gott meinte anfangs, ihr Leid wuͤrde ſich mit 
der Zeit wohl von ſelbſt geben; als aber das Weinen immer 
aͤrger wurde und dem Chriſtoph ſein Lieblingsferkel und dem 
Baͤrbel ſeine Lieblingsgans auch ſchon begannen, ſchier traurig 
zu werden und ganz fauertöpfifche Geſichter zu machen, ſprach 
er: „Ich will ihnen helfen! Was ſie ſich am heutigen Tage 
nur immer wuͤnſchen moͤgen, ſoll in Erfuͤllung gehen.“ 

Die zwei hatten aber nur einen Gedanken; denn wie ſo 
eins nach dem andern ſchaute und konnten ſich doch nicht 
ſehen, denn die Wieſe war lang und in der Mitte ein Buſch, 
dachte der Chriſtoph: „Wenn ich doch druͤben bei den Gaͤnſen 
waͤre!“ und das Baͤrbel ſeufzte: „Ach, waͤre ich doch bei den 
Schweinen!“ 

Auf einmal nun ſaß der Chriſtoph wirklich bei den Gaͤnſen 
und das Baͤrbel bei den Schweinen; und doch waren ſie 
wieder nicht beieinander, und die falſche Zahl konnte immer 
noch nicht richtig gemacht werden. 

Da dachte der Chriſtoph: „Das Baͤrbel wird mich wohl 
haben beſuchen wollen,“ und das Baͤrbel dachte: „Was gilt's, 
der Chriſtoph iſt andersrum zu mir 'ruͤbergegangen!“ — „Ach, 
waͤr' ich doch bei meinen Gaͤnſen!“ — „Ach, waͤr' ich doch 
bei meinen Schweinen!“ — 


Da ſaß nun wieder das Baͤrbel bei den Gaͤnſen und der 
7 * 
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Chriſtoph bei den Schweinen, und ſo iſt es den ganzen Tag 
uͤber immer umſchichtig fortgegangen, weil ſich die beiden ſtets 
aneinander vorbeigewuͤnſcht haben. So fehlt denn der ſiebente 
Morgenkuß des Tages heute noch. Der Chriſtoph wollte 
ihn zwar ſelbigen Abends, als ſie beide todmuͤde gewuͤnſcht 
nach Hauſe kamen, nachholen; aber das Baͤrbel meinte, es 
helfe nun doch nichts mehr und die Unordnung ſei nimmer 
wieder gut zu machen. — 

Als der liebe Gott aber ſah, daß ſich die beiden immer ſo an⸗ 
einander vorbeiwuͤnſchten, ſprach er: „Da habe ich etwas 
Gutes angerichtet. Aber, was ich geſagt habe, habe ich ge⸗ 
ſagt! Dagegen kann nun weiter nichts helfen!“ So hat er 
ſich denn vorgenommen, nie wieder Liebesleuten ihre Wuͤnſche 
ſo ohne weiteres in Erfuͤllung gehen zu laſſen, ſondern ſich 
immer erſt zu erkundigen, was ſie denn eigentlich haben wollten. 
Spaͤter aber ſoll er einmal im Vertrauen zum Gabriel geſagt 
haben: es waͤre doch recht ſchade, daß ihre Wuͤnſche ſo gar 
ſelten von der Art waͤren, daß er ſie gewaͤhren duͤrfe. Und als 
ich mich vor langer, langer Zeit einmal in aͤhnlichen Angelegen⸗ 
heiten an ihn wandte, tat er gar nicht, als wenn er es hoͤrte. 
Nachher erzaͤhlte mir der Gabriel dieſe Geſchichte; da konnte 
ich mich freilich nicht mehr wundern. — | 


Die Traumbuche 
undert Jahr oder mehr iſt's wohl ſchon her, daß der 
Blitz in ſie einſchlug und ſie von oben bis unten aus⸗ 
einander ſpellte, und ebenſolange ſchon geht der Pflug 
über die Stätte; — früher aber ſtand einige hundert Schritte 
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vor dem erſten Haufe des Dorfes auf einem grünen Raſen⸗ 
huͤgel eine alte maͤchtige Buche, ſo ein Baum, wie jetzt gar 
keine mehr wachſen, weil Tiere und Menſchen, Pflanzen und 
Baͤume immer kleiner und erbaͤrmlicher werden. Die Bauern 
ſagten, ſie ſtamme noch aus der Heidenzeit und ein heiliger 
Apoſtel ſei unter ihr von den falſchen Heiden erſchlagen worden. 
Da hätten die Wurzeln des Baumes das Apoſtelblut ge— 
trunken, und wie es ihm in den Stamm und in die Aſte ge⸗ 
fahren, ſei er davon ſo groß und kraͤftig geworden. Wer weiß, 
ob's wahr iſt? Eine eigene Bewandtnis aber hatte es mit 
dem Baum; das wußte jeder, klein und groß, im Dorf. Wer 
unter ihm einſchlief und traͤumte, des Traum ging unabweislich 
in Erfuͤllung. Deshalb hieß er ſchon ſeit undenklichen Zeiten 
die Traumbuche, und niemand nannte ihn anders. Eine be— 
ſondere Bedingung war jedoch dabei: wer ſich zum Schlaf 
legte unter die Traumbuche, durfte nicht daran denken, was 
er wohl traͤumen wuͤrde. Tat er es doch, ſo traͤumte er nichts 
wie Krimskrams und verworrenes Zeug, aus dem kein ver— 
nuͤnftiger Menſch klug werden konnte. Das war nun aller— 
dings eine ſehr ſchwere Bedingung, weil die meiſten Menſchen 
viel zu neugierig find, und fo mißlang es denn auch den aller- 
meiſten, die es verſuchten; und zu der Zeit, wo die folgende 
Geſchichte ſich zutrug, war im Dorf wohl kein einziger, weder 
Mann noch Weib, dem's auch nur ein einziges Mal gelungen 
waͤre. Aber ſeine Richtigkeit hatte es mit der Traumbuche, 
das war ficher. — 

Eines heißen Sommertages alſo, da kein Luͤftchen ſich regte, 
kam auch einmal ein armer Handwerksburſche die Straße 
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daher gewandert, dem war es in der Fremde viele Jahre hin: 
durch weh und uͤbel gegangen. Als er vor dem Dorfe anlangte, 
drehte er zum uͤberfluß noch einmal alle feine Tafchen um, doch fie 
waren ſaͤmtlich leer. „Was faͤngſt du an?“ dachte er bei fich. 


„Todmuͤde biſt du; umſonſt nimmt dich kein Wirt auf, und 


das Fechten iſt ein beſchwerliches Handwerk.“ Da erblickte 
er die herrliche Buche mit dem gruͤnen Raſenhuͤgel davor; 
und da ſie nur wenige Schritte abſeits vom Wege ſtand, legte er 
ſich unter ſie ins Gras, um etwas auszuruhen. Doch der Baum 
hatte ein ſeltſames Rauſchen, und wie er ſeine Zweige leiſe 
bewegte, ließ er bald hier, bald da einen feinen glitzernden 
Sonnenſtrahl durchfallen und bald hier, bald da ein Stückchen 
blauen Himmel durchſcheinen; da fielen ihm die Augen zu 
und er ſchlief ein. 

Als er eingeſchlafen war, warf die Buche einen Zweig mit 
drei Blaͤttern herab, der fiel ihm gerade auf die Bruſt. Da 
traͤumte er, er ſaͤße in einer gar heimlichen Stube am Tiſch, 
und der Tiſch waͤre ſein und die Stube auch und ebenſo das 
Haus. Und vor dem Tiſch ſtaͤnde eine junge Frau, ſtuͤtzte 
ſich mit beiden Haͤnden auf den Tiſch und ſaͤhe ihn gar freund⸗ 


lich an, und das waͤre ſeine Frau. Und auf ſeinen Knien 


ſaͤße ein Kind, dem fuͤtterte er ſeinen Brei, und weil er zu heiß 
waͤre, blieſe er immer auf den Loͤffel. Und da ſagte die Frau: 
„Was du doch fuͤr eine gute Kindermuhme biſt, Schatz!“ und 
lachte daruͤber. In der Stube aber ſpraͤnge noch ein anderes 


Kind herum, ein dicker, pausbaͤckiger Junge, und haͤtte an 


eine große Mohrruͤbe einen Bindfaden gebunden und zoͤge fie 
hinter ſich her, und riefe immer huͤ und hott, als waͤr's der 
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befte Fuchs. Und alle beide Kinder wären ebenfalls fein. So 
traͤumte er; und der Traum mußte ihm wohl ſehr gefallen, 
denn er lachte im Schlaf uͤbers ganze Geſicht. 

Als er aufwachte, war es ſchon faſt Abend geworden, und 
vor ihm ſtand der Schaͤfer mit ſeinen Schafen und ſtrickte. 
Da ſprang er erquickt auf, dehnte und reckte ſich und ſagte: 
„Lieber Himmel, wem's ſo wuͤchſe! Es iſt aber doch huͤbſch, 
daß man nun wenigſtens weiß, wie's iſt.“ Da trat der Schaͤfer 
an ihn heran und fragte ihn, woher er kaͤme und wohin er 
wollte und ob er ſchon etwas von dem Baume gehoͤrt habe. 
Nachdem er ſich uͤberzeugt, daß er ſo unſchuldig war wie ein 
neugeborenes Kind, rief er aus: „Ihr ſeid ein Gluͤckspilz! Denn 
daß Ihr etwas Gutes getraͤumt habt, war ja auf Eurem Ge— 
ſichte zu leſen; habe ich Euch doch ſchon lange betrachtet, wie 
Ihr ſo dalagt!“ Darauf erzaͤhlte er ihm, was es fuͤr eine Be— 
wandtnis mit dem Baume habe: „Was Ihr getraͤumt habt, 
geht in Erfuͤllung; das iſt ſo ſicher als wie, daß das hier ein 
Schaf und das dort ein Bock iſt. Fragt nur die Leute im 
Dorf, ob ich nicht recht habe! Nun ſagt aber auch einmal, 
was Ihr getraͤumt habt!“ 

„Alterchen,“ erwiderte der Handwerksburſche ſchmunzelnd, 
„ſo fragt man die Bauern aus. Meinen ſchoͤnen Traum be— 
halte ich für mich; das koͤnnt Ihr mir nun ſchon gar nicht ver⸗ 
denken. Aber daraus werden tut doch nichts!“ Und das 
ſagte er nicht bloß ſo, ſondern es war ſein Ernſt; denn als er nun 
auf das Dorf zuging, ſprach er vor ſich hin: „Papperlapapp, 
Schaͤferſchnack! Moͤchte wohl wiſſen, wo der Baum die 
Wiſſenſchaft her haben ſollte.“ 
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Als er in das Dorf kam, ragte am dritten Haus vom 


Giebel eine lange Stange heraus, an der hing eine goldene 
Krone, und unten vor der Haustuͤre ſtand der Kronenwirt. 
Der war gerade ſehr guter Laune; denn er hatte ſchon zu Nacht 
gegeſſen und war rundherum ſatt, und das war ſeine beſte 
Stunde. Da zog er hoͤflich den Hut und fragte, ob er ihn 
nicht um einen Gotteslohn zur Nacht behalten wolle. Der 
Kronenwirt beſah ſich den ſchmucken Burſchen in ſeinen ſtau⸗ 
bigen, abgeriſſenen Kleidern von oben bis unten. Dann nickte 
er freundlich und ſagte: „Setz dich nur gleich hier in die Laube 
neben die Tuͤr; es wird wohl noch ein Stuͤck Brot und ein Krug 
Wein uͤbriggeblieben ſein. Unterdeſſen koͤnnen ſie dir eine 
Streu machen.“ Darauf ging er hinein und ſchickte ſeine 
Tochter; die brachte Brot und Wein, ſetzte ſich zu ihm und 
ließ ſich erzaͤhlen, wie es in der Fremde ausſaͤhe. Dann er⸗ 
zaͤhlte ſie ihm auch wieder alles, was ſie wußte, aus dem 
Dorf: wie der Weizen ſtaͤnde und daß des Nachbars Frau 
Zwillinge bekommen haͤtte und wann das naͤchſtemal in der 
Krone zu Tanz geſpielt wuͤrde. 

Auf einmal aber ſtand ſie auf, bog ſich zu dem Handwerks⸗ 


burſchen uͤber den Tiſch hinuͤber und ſagte: „Was haſt du 


denn da für drei Blätter am Latz?“ Da ſah der Handwerks⸗ 
burſche hin und fand den Zweig mit den drei Blaͤttern, der 
waͤhrend des Schlafs auf ihn herabgefallen war. Er ſtak ihm 
gerade im Latz. „Die muͤſſen von der großen Buche dicht 


vorm Dorfe ſein,“ erwiderte er, „unter der ich einen kleinen 


Nick gemacht habe.“ 
Da horchte das Maͤdchen neugierig auf und wartete, was 
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er wohl weiter fagen würde. Als er ſchwieg, begann fie ihn 
gar vorfichtig auszukundſchaften, bis fie ficher war, daß er 
wirklich unter der Traumbuche geſchlafen; und dann ging ſie 
fo lange wie die Katze um den heißen Brei, bis fie ſich über: 
zeugt zu haben glaubte, daß er nichts von der ſonderbaren 
Kraft und Eigenſchaft der Traumbuche wiſſe; denn er war ein 
Schalk und tat ſo, als wuͤßte er gar nichts. Als ſie auch damit 
fertig war, holte ſie noch einen Krug Wein, ſprach ihm freundlich 
zu, daß er doch trinken moͤge, und erzaͤhlte ihm alles Moͤgliche, 
was ſie getraͤumt haͤtte, und wie es doch gar ſchade waͤre, 
daß nie etwas in Erfuͤllung ginge. 

Indem kam der Schaͤfer vom Felde zuruͤck und trieb die 
Schafe durch die Dorfſtraße. Als er an der Krone vorbeikam 
und das Maͤdchen mit dem Handwerksburſchen in eifrigem 
Geſpraͤch in der Laube ſitzen ſah, blieb er einen Augenblick 
ſtehen und ſagte: „Ja, ja, Euch wird er ſchon den huͤbſchen 
Traum erzaͤhlen; mir will er nichts ſagen!“ Darauf trieb er 
ſeine Schafe weiter. 

Da ward das Maͤdchen noch neugieriger, und wie er 
immer noch nichts von ſeinem Traume ſagte, konnte ſie es nicht 
mehr verwinden und fragte ihn ganz offen, was er denn, waͤhrend 
er unter der Buche geſchlafen, getraͤumt habe. 

Da machte der Handwerksburſche, der ein arger Schalk 
und durch den ſchoͤnen Traum uͤbermuͤtig froͤhlich geſtimmt 
war, ein ſchlaues Geſicht, zwinkerte mit den Augen und ſagte: 
„Einen herrlichen Traum habe ich gehabt, das muß wahr ſein; 
aber ich getraue mich nicht zu ſagen, wie er war.“ Aber ſie 
drang immer weiter in ihn und quaͤlte, er moͤchte es doch ſagen. 
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Da ruͤckte er ganz nahe an ſie heran und ſagte ernſthaft: 
„Denkt nur, mir hat getraͤumt, ich wuͤrde noch einmal des 
Kronenwirts Toͤchterlein heiraten und ſpaͤter ſelbſt Kronen: 
wirt werden.“ 

Da wurde das Maͤdchen erſt kreideweiß und dann purpur⸗ 
rot und ging ins Haus. Nach einer Weile kam ſie wieder 
und fragte, ob er das wirklich getraͤumt habe und es ſein 
Ernſt ſei. | 

„Gewiß, gewiß,“ ſagte er, „gerade wie Ihr ſah die aus, 
die mir im Traume erſchienen iſt!“ Da ging das Maͤdchen 
abermals ins Haus und kam nicht wieder. Sie ging in ihre 
Kammer, und die Gedanken liefen ihr uͤbers Herz wie Waſſer 
uͤbers Wehr: immer neue und immer andere und immer wieder 
dieſelben, ſo daß es gar kein Ende hatte. „Er weiß nichts von 
dem Baume,“ ſagte ſie. „Er hat's getraͤumt. Ich mag 
wollen oder nicht, es wird ſchon ſo kommen. Es iſt nichts 
daran zu aͤndern.“ Darauf legte ſie ſich zu Bett, und die 
ganze Nacht traͤumte ſie von dem Handwerksburſchen. Als 
ſie am andern Morgen aufwachte, kannte ſie ſein Geſicht ganz 
auswendig, ſo oft hatte ſie es uͤber Nacht im Traum geſehen — 
und ein ſchmucker Burſche war's, das iſt wahr. 

Der Handwerksburſche aber hatte auf ſeiner Streu wunder⸗ 
voll geſchlafen; Traumbuche, Traum, und was er am Abend 
zu der Wirtstochter geſagt, laͤngſt vergeſſen. Er ſtand in der 
Wirtsſtube an der Tuͤr und wollte eben dem Kronenwirt die 
Hand reichen zum Abſchied. Da trat ſie herein, und wie ſie 
ihn reiſefertig daſtehen ſah, uͤberfiel ſie eine ſonderbare Angſt, 
als duͤrfe ſie ihn nicht fortlaſſen. „Vater,“ ſagte ſie, „der 
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Wein iſt immer noch nicht gezapft, und der junge Burſch hat 
nichts zu tun; koͤnnte er einen Tag hierbleiben, ſo moͤchte er 
ſich feine Zeche verdienen und ein Stückchen Reiſegeld oben- 
drein.“ Und der Kronenwirt hatte nichts dagegen; denn er 
hatte ſchon ſeinen Morgentrunk gemacht und gefruͤhſtuͤckt und 
war ſatt, ſo daß es ſeine beſte Stunde war. 

Doch das Zapfen ging ſehr langſam, und das Maͤdchen 
hatte immer dies oder jenes, weshalb der Handwerksburſche 
einmal aus dem Keller heraufgeholt - werden mußte. Als das 
Faß endlich leer und die Flaſchen gefuͤllt waren, meinte ſie, 
es waͤre doch ganz gut, wenn er erſt noch etwas im Felde 
hülfe; und als er auch damit fertig war, fand ſich noch 
mancherlei im Garten zu tun, woran vorher niemand gedacht 
hatte. So verging Woche um Woche, und jedwede Nacht 
traͤumte ſie von ihm. Am Abend aber ſaß ſie mit ihm in der 
Laube vor dem Haus, und wenn er erzaͤhlte, wie es ihm weh 
und uͤbel unter den fremden Leuten ergangen ſei, kam ihr 
immer eine Schnake ins Auge oder ein Haar, ſo daß ſie ſich 
die Augen mit der Schuͤrze reiben mußte. 

Und nach einem Jahre war der Handwerksburſche immer 
noch im Hauſe; und alles war geſcheuert, weißer Sand in 
allen Zimmern geſtreut und darauf kleine gruͤne Tannenzweige, 
und das ganze Dorf hielt Feiertag. Denn der junge Hand— 
werksburſch hielt Hochzeit mit dem Kronenwirtskind, und 
alle Leute freuten ſich; und wer ſich nicht freute, weil er ein 
Neidhammel war, der tat wenigſtens ſo. 

Bald darauf hatte der Kronenwirt auch wieder einmal ſeine 
beſte Stunde, weil er naͤmlich rundherum ſatt war, und ſaß, 
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die Tabaksdoſe auf dem Schoß, im Lehnſtuhl und ſchlief. Als 
er gar nicht wieder aufwachte, wollten ſie ihn wecken; da war 
er tot - mauſetot. Da war nun der junge Handwerksburſche 
wirklich Kronenwirt, wie er es im Scherze geſagt, und ſonſt 
traf alles ein, wie er es unter der Buche getraͤumt. Denn 
ſehr bald hatte er auch zwei Kinder, und wahrſcheinlich nahm 
er auch einmal das eine von ihnen auf den Schoß und fuͤtterte 
es und blies dabei auf den Loͤffel, und ſicher fuhr gleichzeitig 
der andere Knabe mit der Mohrruͤbe im Zimmer umher, ob⸗ 
wohl der, von dem ich dieſe Geſchichte weiß, mir es nicht 
geſagt hat und ich es ſelbſt vergeſſen habe, ihn expreß danach 
zu fragen. Aber es wird ſchon ſo geweſen ſein, weil das, 
was man unter der Traumbuche traͤumte, ſtets aufs Haar 
eintraf. 

Eines Tages nun, es mochten wohl an die vier Jahre ſeit 
der Hochzeit verfloſſen ſein, ſaß der junge Kronenwirt — denn 
das war er ja jetzt — auch einmal in der Wirtsſtube. Da 
kam ſeine Frau herein, ſtellte ſich vor ihn und ſagte: „Denke 
dir, geſtern unter Mittag iſt einer von unſern Maͤhern unter 


der Traumbuche eingeſchlafen und hat nicht daran gedacht. 


Weißt du, was er getraͤumt hat? Er hat getraͤumt, er waͤre 
ſteinreich. Und wer iſt's? Der alte Kaſpar, der ſo dumm iſt, 
daß er einen dauert, und den wir nur noch aus Mitleid be 
halten. Was der wohl mit dem vielen Gelde anfangen wird?“ 


Da lachte der Mann und ſagte: „Wie kannſt du nur an 


das dumme Zeug glauben, und biſt ſonſt eine ſo kluge Frau? 


Überlege dir doch ſelbſt, ob ein Baum, und wenn er noch fo 


ſchoͤn und alt iſt, die Zukunft wiſſen kann.“ 
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Da ſah die Frau ihren Mann mit großen Augen an, ſchuͤt— 
telte den Kopf und ſprach ernſthaft: „Mann, verfündige dich 
nicht! Über ſolche Dinge ſoll man nicht ſcherzen.“ 

„Ich ſcherze nicht, Frau!“ erwiderte der Mann. 

Darauf ſchwieg die Frau wieder eine Weile, als wenn ſie 
ihn nicht recht verſtuͤnde, und ſagte dann: „Wozu das nur 
alles iſt! Ich daͤchte, du haͤtteſt alle Urſache, dem alten 
heiligen Baume dankbar zu ſein. Iſt nicht alles ſo eingetroffen, 
wie du es getraͤumt?“ 

Als ſie dies geſagt, machte der Mann das freundlichſte 
Geſicht der Welt und entgegnete: „Gott weiß es, daß ich 
dankbar bin; Gott und dir. Ja, ein ſchoͤner Traum war's! Iſt 
mir's doch, als wenn es erſt geſtern geweſen waͤre, ſo genau 
erinnere ich mich noch daran. Und doch iſt alles noch tauſendmal 
ſchoͤner geworden, als ich es getraͤumt; und du biſt auch noch 
tauſendmal lieber und huͤbſcher als die junge Frau, die mir 
damals im Traume erſchienen war.“ 

Und die Frau ſah ihn wieder mit großen Augen an; darauf 
fuhr er fort: „Was nun aber den Baum anbelangt und den 
Traum, Herzensſchatz, ſo denke ich: wer gern tanzt, dem iſt 
leicht gepfiffen; und: wie man in den Wald ſchreit, ſo ſchallt 
es wieder heraus. War es mir die vielen Jahre weh 
und uͤbel unter den fremden Leuten gegangen, ſo war's 
wohl kein Wunder, wenn ich auch einmal von was Liebem 
traͤumte.“ 

„Daß du aber gerade getraͤumt haſt, du wuͤrdeſt mich 
heiraten!“ 

„Das hab' ich nie getraͤumt! Bloß eine junge Frau ſah 
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ich mit zwei Kindern, und ſie war lange nicht ſo huͤbſch wie 
du, und die Kinder auch nicht.“ 

„Pfui!“ erwiderte die Frau. „Willſt du mich verleugnen 
oder den Baum? Haſt du mir nicht am erſten Tage, wo wir 
uns ſahen — es war ſchon Abend und draußen in der Laube —, 
haſt du mir da nicht gleich geſagt, du haͤtteſt getraͤumt, du 
wuͤrdeſt mich heiraten und Kronenwirt werden?“ 

Da fiel dem Mann zum erſten Male wieder der Scherz 
ein, den er ſich damals mit ſeiner jetzigen Frau erlaubt hatte, 
und er ſagte: „Es kann nichts helfen, liebe Frau! Ich habe 
wirklich damals nicht von dir geträumt; und wenn ich es ge⸗ 
ſagt, ſo war es nur ein Scherz. Du warſt ſo nean da 
wollte ich dich necken!“ 

Da brach die Frau in ein heftiges Weinen aus und ging 
hinaus. Nach einer Weile ging er ihr nach. Sie ſtand im 
Hof am Brunnen und weinte immer noch. Er e ſie 
zu troͤſten, doch vergeblich. 

„Du haſt mir meine Liebe geſtohlen und mich um mein 
Herz betrogen!“ ſagte ſie. „Ich werde nie wieder froh 
werden!“ 

Da fragte er ſie, ob ſie ihn denn nicht lieb haͤtte, ſo lieb 
wie keinen andern Menſchen auf der Welt, und ob ſie nicht 
zufrieden und gluͤcklich miteinander gelebt haͤtten, wie niemand 
weiter im Dorf. Sie mußte alles zugeben; aber ſie blieb traurig 
wie zuvor, trotz allem Zureden. 

Da dachte er: „Laß ſie ſich ausweinen! ber Nacht kommen 
andere Gedanken; morgen iſt ſie die alte.“ Doch er taͤuſchte 
ſich; denn am andern Morgen weinte die Frau zwar nicht mehr, 
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aber ſie war ernſt und traurig und ging ihrem Manne aus 
dem Wege. Jeder Verſuch, ſie zu troͤſten, ſcheiterte wie am 
Abend zuvor. Den groͤßten Teil des Tages ſaß ſie in einer 
Ecke und gruͤbelte, und wenn ihr Mann hereintrat, ſchrak ſie 
zuſammen. 

Als dies mehrere Tage gedauert, ohne daß eine Anderung 
eintrat, befiehl auch ihn eine große Traurigkeit; denn er fuͤrchtete, 


er haͤtte die Liebe feiner Frau auf immer verloren. Er ging 


ſtill im Hauſe umher und ſann auf Abhilfe; doch es wollte 
ihm nichts einfallen. Da ging er eines Mittags zum Dorfe 
hinaus und ſchlenderte durchs Feld. Es war ein heißer Juli— 
tag; keine Wolke am Himmel. Die reife Saat wogte wie 
ein goldner See, und die Voͤgel ſangen; doch ſein Herz war 
voller Bekuͤmmernis. Da ſah er von fern die alte Traum: 
buche ſtehen; wie eine Koͤnigin der Baͤume ragte ſie hoch in 
den Himmel hinein. Es kam ihm vor, als wenn ſie ihm mit 
ihren gruͤnen Zweigen zuwinkte und ihn wie eine alte, gute Freun⸗ 
din zu ſich riefe. Er ging hin und ſetzte ſich unter ſie und dachte 
an die vergangene Zeit. Fuͤnf Jahre waren ziemlich genau 
verfloſſen, ſeit er als ein armer Teufel zum erſten Male unter 
ihr geruht und ſo ſchoͤn getraͤumt hatte. Ach, ſo wunderſchoͤn! 
Und der Traum hatte fünf Jahre gedauert. — Und nun? Alles 
vorbei! Alles vorbei? Auf immer? — 

Da fing die Buche wieder zu rauſchen an, wie vor fuͤnf 
Jahren, und bewegte ihre maͤchtigen Zweige. Und wie ſie 
dieſelben bewegte, ließ ſie wie damals bald hier, bald dort 
einen feinen glitzernden Sonnenſtrahl durchfallen und bald hier, 

bald da ein Stuͤckchen blauen Himmel durchſcheinen. Da 
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wurde ſein Herz ſtiller, und er ſchlief ein; denn er hatte vor 
Sorge die vorhergehenden Naͤchte nicht geſchlafen. Und nicht 
lange, ſo traͤumte er denſelben Traum wie vor fuͤnf Jahren, 
und die Frau am Tiſch und die ſpielenden Kinder hatten die 
alten, lieben Geſichter von ſeiner Frau und von ſeinen Kindern. 
Und die Frau ſah ihn fo freundlich an — ach fo freundlich! 

Da wachte er auf, und als er ſah, daß es nur ein Traum 
war, ward er noch trauriger. Er brach ſich einen kleinen gruͤnen 
Zweig ab von der Buche, ging nach Haus und legte ihn ins 
Geſangbuch. Als die Frau am naͤchſten Tage — es war gerade 
Sonntag - in die Kirche gehen wollte, fiel der Zweig heraus. 
Da wurde der Mann, der daneben ſtand, rot, buͤckte ſich und 
wollte ihn in die Taſche ſtecken. Doch die Frau ſah es und 
fragte, was es fuͤr ein Blatt ſei. 

„Es iſt von der Traumbuche; fie meint es be mit mir 
als du!“ erwiderte der Mann. „Denn als ich geſtern draußen 
war und unter ihr ſaß, ſchlief ich ein. Da wollte ſie mich wohl 
troͤſten; denn mir traͤumte, du waͤreſt wieder gut und haͤtteſt 
alles vergeſſen. Aber es iſt nicht wahr! Es iſt nichts mit der 
alten guten Buche. Ein ſchoͤner herrlicher Baum iſt ſie ſchon, 
aber von der Zukunft weiß ſie nichts.“ 

Da ſtarrte ihn die Frau an, und dann ging es wie ein 
Sonnenſchein uͤber ihr Geſicht: „Mann, haſt du das wirklich 
geträumt?” 

„Ja!“ entgegnete er feft, und fie merkte, daß es die Wahr⸗ 
heit war; denn er zuckte mit dem Geſicht, weil er nicht weinen 
wollte. 

„Und ich war wirklich deine Frau?“ 
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Als er auch dies bejahte, fiel ihm die Frau um den Hals 
und kuͤßte ihn fo oft, daß er ſich ihrer gar nicht erwehren konnte. 
„Gelobt ſei Gott,“ ſagte ſie, „nun iſt alles wieder gut! Ich 
habe dich ja fo lieb, — fo lieb, wie du es gar nicht weißt! Und 
ich habe die Tage ſolche Angſt gehabt, ob ich dich denn auch 
wirklich lieb haben duͤrfte und ob mir nicht Gott eigentlich 
einen andern Mann beſtimmt hatte. Denn mein Herz geftohlen 
haſt du mir doch, du boͤſer Mann, und ein bißchen Betrug 
war doch dabei! — Ja, geftohlen haft du mir's; aber nun weiß 
ich doch, daß es dir nichts geholfen hat und daß es auch ohnedem 
ſo gekommen wäre.” Darauf ſchwieg fie eine Weile und fuhr 
dann fort: „Nicht wahr, du ſprichſt nie wieder ſchlecht von 
der Traumbuche?“ 

„Nein, niemals; denn ich glaube an ſie; vielleicht etwas 
anders als du, aber darum doch nicht weniger feſt. Verlaß 
dich darauf! Und den Zweig wollen wir vorn ins Geſangbuch 
heften, damit er nicht verlorengeht.“ — 


Das kleine bucklige Maͤdchen 


s war einmal eine Frau, die hatte ein einziges Toͤchterchen, 
Es war ſehr klein und blaß und wohl etwas anders 

als andere Kinder. Denn wenn die Frau mit ihm aus⸗ 
ging, blieben oft die Leute ſtehen, ſahen dem Kinde nach und 
raunten ſich etwas zu. Wenn dann das kleine Maͤdchen ſeine 
Mutter fragte, weshalb die Leute es ſo ſonderbar anſaͤhen, 
entgegnete die Mutter jedesmal: „Weil du ein ſo wunder— 
huͤbſches, neues Kleidchen anhaſt.“ Darauf gab ſich die Kleine 
zufrieden. Kamen ſie jedoch nach Hauſe zuruͤck, ſo nahm die 
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Mutter ihr Toͤchterchen auf die Arme, Füßte es wieder und 
immer wieder und ſagte: „Du lieber, ſuͤßer Herzensengel, was 
ſoll aus dir werden, wenn ich einmal tot bin? Kein Menſch weiß 
es, was du fuͤr ein lieber Engel biſt, nicht einmal dein Vater!“ 

Nach einiger Zeit wurde die Mutter ploͤtzlich krank, und 
am neunten Tage ſtarb ſie. Da warf ſich der Vater des 
kleinen Maͤdchens verzweifelt auf das Totenbett und wollte 
ſich mit ſeiner Frau begraben laſſen. Seine Freunde jedoch 
redeten ihm zu und troͤſteten ihn; da ließ er es, und nach einem 
Jahre nahm er ſich eine andere Frau, ſchoͤner, juͤnger und 
reicher als die erſte, aber ſo gut war ſie lange nicht. 

Und das kleine Maͤdchen hatte die ganze Zeit, ſeit ſeine 
Mutter geſtorben war, jeden Tag von fruͤh bis abends in der 
Stube auf dem Fenſterbrett geſeſſen; denn es fand ſich niemand, 
der mit ihm ausgehen wollte. Es war noch blaͤſſer geworden, 
und gewachſen war es in dem letzten Jahre gar nicht. 

Als nun die neue Mutter ins Haus kam, dachte es: „Jetzt 
wirſt du wieder ſpazierengehen, vor die Stadt, im luſtigen 
Sonnenſchein auf den huͤbſchen Wegen, an denen die ſchoͤnen 
Straͤuche und Blumen ſtehen und wo die vielen geputzten 
Menſchen ſind.“ Denn es wohnte in einem kleinen, engen 
Gaͤßchen, in welches die Sonne nur ſelten hineinſchien; und 
wenn man auf dem Fenſterbrette ſaß, ſah man nur ein Stuͤckchen 
blauen Himmel, ſo groß wie ein Taſchentuch. Die neue Mutter 
ging auch jeden Tag aus, vormittags und nachmittags. Dazu 
zog ſie jedesmal ein wunderſchoͤnes buntes Kleid an, viel ſchoͤner, 
als die alte Mutter je eins beſeſſen hatte. Doch das kleine 
Maͤdchen nahm ſie nie mit ſich. 
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Da faßte ſich das letztere endlich ein Herz, und eines Tages 
bat es ſie recht inſtaͤndig, ſie moͤchte es doch mitnehmen. Allein 
die neue Mutter ſchlug es ihr rund ab, indem ſie ſagte: „Du 
biſt wohl nicht recht geſcheit! Was ſollen wohl die Leute denken, 
wenn ich mich mit dir ſehen laſſe? Du biſt ja ganz bucklig. 
Bucklige Kinder gehen nie ſpazieren; die bleiben immer zu 
Hauſe.“ 

Darauf wurde das kleine Maͤdchen ganz ſtill, und ſobald 
die neue Mutter das Haus verlaſſen, ſtellte es ſich auf einen 
Stuhl und beſah ſich im Spiegel; und wirklich, es war bucklig, 
ſehr bucklig! Da ſetzte es ſich wieder auf ſein Fenſterbrett und 
ſah hinab auf die Straße und dachte an ſeine gute alte Mutter, 
die es doch jeden Tag mitgenommen hatte. Dann dachte es 
wieder an ſeinen Buckel: 

„Was nur da drin iſt?“ ſagte es zu ſich ſelbſt, „es muß 
doch etwas in ſo einem Buckel drin ſein.“ 

Und der Sommer verging, und als der Winter 85 war 
das kleine Maͤdchen noch blaͤſſer und ſo ſchwach geworden, 
daß es ſich gar nicht mehr auf das Fenſterbrett ſetzen konnte, 
ſondern ſtets im Bett liegen mußte. Und als die Schnee— 
gloͤckchen ihre erſten grünen Spitzchen aus der Erde hervor: 
ſtreckten, kam eines Nachts die alte gute Mutter zu ihm und 
erzählte ihm, wie golden und herrlich es im Himmel ausſaͤhe. 

Am andern Morgen war das kleine Maͤdchen tot. 

„Weine nicht, Mann!“ ſagte die neue Mutter. „Es iſt 
fuͤr das arme Kind ſo am beſten!“ Und der Mann erwiderte 
kein Wort, ſondern nickte ſtumm mit dem Kopfe. 

Als nun das kleine Maͤdchen begraben war, kam ein Engel 
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mit großen, weißen Schwanenfluͤgeln vom Himmel herab⸗ 


geflogen, ſetzte ſich neben das Grab und klopfte daran, als 
wenn es eine Tuͤre waͤre. Alsbald kam das kleine Maͤdchen 


aus dem Grabe hervor, und der Engel erzaͤhlte ihm, er ſei 


gekommen, um es zu ſeiner Mutter in den Himmel zu holen. 
Da fragte das kleine Maͤdchen ſchuͤchtern, ob denn bucklige 
Kinder auch in den Himmel kaͤmen. Es koͤnne ſich das gar 
nicht vorſtellen, weil es doch im Himmel ſo ſchoͤn und vornehm 
waͤre. 

Jedoch der Engel erwiderte: „Du gutes, liebes Kind, du 
bift ja gar nicht mehr bucklig!“ und beruͤhrte ihm den Ruͤcken 
mit feiner weißen Hand. Da fiel der alte garſtige Buckel 
ab wie eine große hohle Schale. Und was war darin? 

Zwei herrliche, weiße Engelfluͤgel! Die ſpannte es aus, 
als wenn es ſchon immer fliegen gekonnt haͤtte, und flog mit 
dem Engel durch den blitzenden Sonnenſchein in den blauen 
Himmel hinauf. Auf dem hoͤchſten Platze im Himmel aber 
ſaß ſeine gute alte Mutter und breitete ihm die Arme entgegen. 
Der flog es gerade auf den Schoß. — 


Der kleine Vogel 
Es Mann und eine Frau wohnten in einem huͤbſchen 


kleinen Hauſe, und es fehlte ihnen nichts zu ihrer vollen 
Gluͤckſeligkeit. Hinter dem Haufe war ein Garten 
mit ſchoͤnen alten Baͤumen, in dem die Frau die ſeltenſten 
Pflanzen und Blumen zog. Eines Tages ging der Mann 
im Garten ſpazieren, freute ſich uͤber die herrlichen Geruͤche, 
welche die Blumen ausſtroͤmten, und dachte bei ſich ſelbſt: 
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„Was du doch fuͤr ein gluͤcklicher Menſch biſt und fuͤr eine 
gute, huͤbſche, geſchickte Frau haſt!“ Wie er das ſo bei ſich 
dachte, da bewegte ſich etwas zu ſeinen Fuͤßen. 

Der Mann, der ſehr kurzſichtig war, buͤckte ſich und ent: 
deckte einen kleinen Vogel, der wahrſcheinlich aus dem Neſte 
gefallen war und noch nicht fliegen konnte. 

Er hob ihn auf, beſah ihn ſich und trug ihn zu ſeiner Frau. 

„Herzens frau,“ rief er ihr zu, „ich habe einen kleinen Vogel 
gefangen; ich glaube, es wird eine Nachtigall!“ 

„Lieber gar!“ antwortete die Frau, ohne den Vogel auch 
nur anzuſehen. „Wie ſoll eine junge Nachtigall in unſern 
Garten kommen? Es niſten ja keine alten drin.“ 

„Du kannſt dich darauf verlaſſen, es iſt eine Nachtigall! 
uͤbrigens habe ich ſchon einmal eine in unſerm Garten ſchlagen 
hoͤren. Das wird herrlich, wenn ſie groß wird und zu ſingen 
beginnt! Ich hoͤre die Nachtigallen ſo gern!“ 

„Es iſt doch keine!“ wiederholte die Frau, indem ſie immer 
noch nicht aufſah; denn ſie war gerade mit ihrem Strickſtrumpf 
beſchaͤftigt, und es war ihr eine Maſche heruntergefallen. 

„Doch, doch!“ ſagte der Mann, „ich ſehe es jetzt ganz 
genau!“ und hielt ſich den Vogel dicht an die Naſe. 

Da trat die Frau heran, lachte laut und rief: „Maͤnnchen, 
es iſt ja bloß ein Spatz!“ 

„Frau,“ entgegnete hierauf der Mann und wurde ſchon 
etwas heftig, „wie kannſt du denken, daß ich eine Nachtigall 
gerade mit dem Allergemeinſten verwechſeln werde, was es gibt! 
Du verſtehſt gar nichts von Naturgeſchichte, und ich habe als 
Knabe eine Schmetterlings und eine Kaͤferſammlung gehabt.“ 
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„Aber, Mann, ich bitte dich, hat denn wohl eine Nachtigall 
einen ſo breiten Schnabel und einen ſo dicken Kopf?“ 

„Jawohl, das hat ſie; und es iſt eine Nachtigall!“ 

„Ich ſage dir aber, es iſt keine; hoͤre doch, wie er piepſt!“ 

„Kleine Nachtigallen piepſen auch.“ 

Und ſo ging es fort, bis ſie ſich ganz ernſtlich zankten. Zuletzt 
ging der Mann aͤrgerlich aus der Stube und holte einen kleinen 
Käfig. 

„Daß du mir das eklige Tier nicht in die Stube ſetzſt!“ 
rief ihm die Frau entgegen, als er noch in der Tuͤre fand, 
„Ich will es nicht haben!“ 

„Ich werde doch ſehen, ob ich noch Herr im Hauſe bin!“ 
antwortete der Mann, tat den Vogel in den Käfig, ließ Ameiſen⸗ 
eier holen und fuͤtterte ihn — und der kleine Vogel ließ ſich's 
gut ſchmecken. 

Beim Abendeſſen aber ſaßen der Mann und die Frau jeder 
an einer Tiſchecke und ſprachen kein Wort miteinander. 

Am naͤchſten Morgen trat die Frau ſchon ganz fruͤh an 
das Bett ihres Mannes und ſagte ernſthaft: „Lieber Mann, 
du biſt geſtern recht unvernuͤnftig und gegen mich ſehr unfreundlich 
geweſen. Ich habe mir eben den kleinen Vogel noch einmal 
beſehen. Es iſt ganz ſicher ein junger Spatz; erlaube, daß ich 
ihn fortlaſſe!“ 

„Daß du mir die Nachtigall nicht anruͤhrſt!“ rief der Mann 
wuͤtend und wuͤrdigte ſeine Frau keines Blickes. 

So vergingen vierzehn Tage. Aus dem kleinen Haͤuschen 
ſchienen Gluͤck und Friede auf immer gewichen zu ſein. Der 
Mann brummte, und wenn die Frau nicht brummte, weinte 
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ſie. Nur der kleine Vogel wurde bei ſeinen Ameiſeneiern immer 
groͤßer, und ſeine Federn wuchſen zuſehends, als wenn er bald 
fluͤgge werden wollte. Er huͤpfte im Kaͤfig umher, ſetzte ſich 
in den Sand auf dem Boden des Kaͤfigs, zog den Kopf ein 
und pluſterte die Federn auf, indem er ſich ſchuͤttelte, und piepſte 
und piepſte — wie ein richtiger junger Spatz. Und jedesmal, 
wenn er piepſte, fuhr es der Frau wie ein Dolchſtich durchs 
Herz. — 

Eines Tages war der Mann ausgegangen, und die Frau 
ſaß weinend allein im Zimmer und dachte daruͤber nach, wie 
gluͤcklich ſie doch mit ihrem Manne gelebt habe, wie vergnuͤgt 
ſie von fruͤh bis zum Abend geweſen ſeien und wie ihr Mann 
fie geliebt = und wie nun alles, alles aus ſei, ſeit der verwuͤnſchte 
Vogel ins Haus gekommen. 

Ploͤtzlich ſprang ſie auf wie jemand, der einen raſchen Entſchluß 
faßt, nahm den Vogel aus dem Käfig und ließ ihn zum Fenſter 
in den Garten hinaushuͤpfen. 

Gleich darauf kam der Mann. 

„Lieber Mann,“ ſagte die Frau, indem ſie nicht wagte, 
ihn anzuſehen, „es iſt ein Ungluͤck paſſiert; den kleinen Vogel 
hat die Katze gefreſſen.“ 

„Die Katze gefreſſen?“ wiederholte der Mann, indem er 
ſtarr vor Entſetzen wurde. „Die Katze gefreſſen? Du luͤgſt! 
Du haſt die Nachtigall abſichtlich fortgelaſſen! Das haͤtte 
ich dir nie zugetraut. Du biſt eine ſchlechte Frau. Nun iſt 
es fuͤr ewig mit unſrer Freundſchaft aus!“ Dabei wurde er 
ganz blaß, und es traten ihm die Traͤnen in die Augen. 

Wie dies die Frau ſah, wurde ſie auf einmal inne, daß 
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ſie doch ein recht großes Unrecht getan habe, den Vogel fort⸗ 
zulaſſen, und laut weinend eilte ſie in den Garten, um zu ſehen, 
ob fie ihn vielleicht dort noch fände und haſchen koͤnnte. Und 
richtig, mitten auf dem Wege huͤpfte und flatterte das Voͤgelchen; 
denn es konnte immer noch nicht ordentlich fliegen. | 
Da ſtuͤrzte die Frau auf dasſelbe zu, um es zu fangen; aber 
das Voͤgelchen huſchte ins Beet und vom Beet in einen Buſch 
und von dieſem wieder unter einen andern, und die Frau ſtuͤrzte 
in ihrer Herzensangſt hinter ihm her. Sie zertrat die Beete 
und Blumen, ohne im geringſten darauf zu achten, und jagte 
ſich wohl eine halbe Stunde lang mit dem Vogel im Garten 
herum. Endlich erhaſchte ſie ihn, und purpurrot im Geſicht 
und mit ganz verwildertem Haar kam ſie in die Stube 
zuruͤck. Ihre Augen funkelten vor Freude und ihr Herz klopfte 
heftig. 
„Goldner Mann,“ ſagte ſie, „ich habe die Nachtigall wieder 
gefangen. Sei nicht mehr boͤſe; es war recht haͤßlich von mir!“ 
Da ſah der Mann ſeine Frau zum erſten Male wieder 
freundlich an, und wie er ſie anſah, meinte er, daß ſie noch 
nie ſo huͤbſch geweſen waͤre wie in dieſem Augenblicke. Er 
nahm ihr den kleinen Vogel aus der Hand, hielt ihn ſich 
wieder dicht vor die Naſe, beſah ihn ſich von allen Seiten, 
ſchuͤttelte den Kopf und ſagte dann: „Kindchen, du hatteſt 
doch recht! Jetzt ſehe ich's erſt; es iſt wirklich nur ein Spatz. 
Es iſt doch merkwuͤrdig, wie ſehr man ſich taͤuſchen kann.“ 
„Maͤnnchen,“ erwiderte die Frau, „du ſagſt mir das bloß 
zuliebe. Heute ſieht mir der Vogel wirklich ſelbſt ganz wie 
eine Nachtigall aus.“ 
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„Nein, nein!“ fiel ihr der Mann ins Wort, indem er den 

Vogel noch einmal beſah und laut lachte, „es iſt ein ganz 
gewoͤhnlicher — Gelbſchnabel.“ Dann gab er feiner Frau einen 
herzhaften Kuß und fuhr fort: „Trag ihn wieder in den Garten 
und laß den dummen Spaß, der uns vierzehn Tage fo unglücklich 
gemacht hat, fliegen.“ 
Nein,“ entgegnete die Frau, „das waͤre grauſam! Er iſt 
noch nicht recht fluͤgge, und die Katze koͤnnte ihn wirklich kriegen. 
Wir wollen ihn noch einige Tage fuͤttern, bis ihm die Federn 
noch mehr gewachſen ſind, und dann — dann wollen wir ihn 
fliegen laſſen!“ — 

Die Moral von der Geſchichte aber iſt: wenn jemand einen 
Spatz gefangen hat und denkt, es ſei eine Nachtigall — ſag's 
ihm beileibe nicht; denn er nimmt's ſonſt uͤbel, und ſpaͤter wird 
er's gewiß von ſelbſt merken. — 


Die himmliſche Muſik | 
A. noch das goldene Zeitalter war, wo die Engel mit 


den Bauernkindern auf den Sandhaufen ſpielten, ſtanden 
die Tore des Himmels weit offen, und der goldene 
Himmelsglanz fiel aus ihnen wie ein Regen auf die Erde herab. 
Die Menſchen ſahen von der Erde in den offenen Himmel 
hinein; fie ſahen oben die Seligen zwiſchen den Sternen ſpazieren⸗ 
gehen, und die Menſchen gruͤßten hinauf, und die Seligen 
gruͤßten herunter. Das Schoͤnſte aber war die wundervolle 
Muſik, die damals aus dem Himmel ſich hoͤren ließ. Der 
liebe Gott hatte dazu die Noten ſelber aufgeſchrieben, und tauſend 
Engel fuͤhrten ſie mit Geigen, Pauken und Trompeten auf. 


* 
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Wenn fie zu ertönen begann, wurde es ganz ftill auf der Erde. 
Der Wind hoͤrte auf zu rauſchen, und die Waſſer im Meer 
und in den Fluͤſſen ſtanden ſtill. Die Menſchen aber nickten 
ſich zu und druͤckten ſich heimlich die Haͤnde. Es wurde ihnen 
beim Lauſchen ſo wunderbar zumut, wie man das jetzt einem 
armen Menſchenherzen gar nicht beſchreiben kann. — 

So war es damals; aber es dauerte nicht lange. Denn 
eines Tages ließ der liebe Gott zur Strafe die Himmelstore 
zumachen und ſagte zu den Engeln: „Hoͤrt auf mit eurer 
Muſik; denn ich bin traurig!“ Da wurden die Engel auch 
betruͤbt und ſetzten ſich jeder mit ſeinem Notenblatt auf eine 
Wolke und zerſchnitzelten die Notenblaͤtter mit ihren kleinen 
goldnen Scheren in lauter einzelne Stuͤckchen; die ließen ſie 
auf die Erde hinunterfliegen. Hier nahm ſie der Wind, wehte 
ſie wie Schneeflocken uͤber Berg und Tal und zerſtreute ſie in 
alle Welt. Und die Menſchenkinder haſchten ſich jeder ein 
Schnitzel, der eine ein großes und der andere ein kleines, und 
hoben ſie ſich ſorgfaͤltig auf und hielten die Schnitzel ſehr wert; 
denn es war ja etwas von der himmliſchen Muſik, die ſo wunder⸗ 
voll geklungen hatte. Aber mit der Zeit begannen ſie ſich zu 
ſtreiten und zu entzweien, weil jeder glaubte, er haͤtte das Beſte 
erwiſcht; und zuletzt behauptete jeder, das, was er haͤtte, waͤre 
die eigentliche himmliſche Muſik, und das, was die andern 
beſaͤßen, waͤre eitel Trug und Schein. Wer recht klug ſein 
wollte — und deren waren viele — machte noch hinten und 
vorn einen großen Schnoͤrkel daran und bildete ſich etwas 
ganz Beſonderes darauf ein. Der eine pfiff a und der andere 
ſang b; der eine ſpielte in Moll und der andere in Dur; keiner 
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konnte den andern verftehen. Kurz, es war ein Lärm wie in 
einer Judenſchule. — So ſteht es noch heute! — 

Wenn aber der juͤngſte Tag kommen wird, wo die Sterne 
auf die Erde fallen und die Sonne ins Meer und die Menſchen 
ſich an der Himmelspforte draͤngen wie die Kinder zu Weih— 
nachten, wenn aufgemacht wird — da wird der liebe Gott durch 
die Engel alle die Papierſchnitzel von feinem himmliſchen Noten: 
buche wieder einſammeln laſſen, die großen ebenſowohl wie die 
kleinen und ſelbſt die ganz kleinen, auf denen nur eine einzige 
Note ſteht. Die Engel werden die Stückchen wieder zuſammen— 
ſetzen, und dann werden die Tore aufſpringen, und die himmliſche 
Muſik wird aufs neue erſchallen, ebenſo ſchoͤn wie früher. Da 
werden die Menſchenkinder verwundert und beſchaͤmt daſtehen 
und lauſchen und einer zum andern ſagen: „Das hatteſt du! 
Das hatte ich! Nun aber klingt es erſt wunderbar herrlich 
und ganz anders, nun alles wieder beiſammen und am richtigen 
Orte iſt!“ — 

Ja, ja! So wird's. Ihr koͤnnt euch darauf verlaſſen. — 


Der kleine Mohr und die Goldprinzeſſin 


8 war einmal ein armer kleiner Mohr, der war kohl— 
ſchwarz und nicht einmal ganz echt in der Farbe, ſo 


daß er abfaͤrbte. Abends war ſein Hemdenkragen ſtets 
ganz ſchwarz, und wenn er ſeine Mutter anfaßte, ſah man alle 
fünf Finger am Kleid. Deshalb wollte fie es auch nie leiden, 
ſondern ſtieß und ſchuppte ihn ſtets fort, wenn er in ihre Naͤhe 
kam. Und bei den andern Leuten ging es ihm noch ſchlimmer. 
Als er vierzehn Jahr alt geworden war, ſagten ſeine Eltern, 
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es ſei höchfte Zeit, daß er etwas lerne, womit er ſich fein Brot 
verdienen koͤnne. Da bat er ſie, ſie ſollten ihn in die weite 
Welt hinausziehen und Muſikant werden laſſen; zu etwas an⸗ 
derem ſei er doch nicht zu gebrauchen. 
Doch ſein Vater meinte, das waͤre eine brotloſe Kunſt, und die 
Mutter wurde gar ganz aͤrgerlich und erwiderte weiter nichts als: 
„Dummes Zeug, du kannſt nur etwas Schwarzes werden!“ 
Endlich kamen ſie uͤberein, er paſſe am beſten zum Schorn⸗ 
ſteinfeger. Alſo brachten ſie ihn zu einem Meiſter in die Lehre, 
und weil ſie ſich ſchaͤmten, daß er ein Mohr war, ſo ſagten 
ſie, ſie haͤtten ihn gleich ſchwarz gemacht, um zu ſehen, wie es 
ihm ſtaͤnde. | | 
So war nun der kleine Mohr Schornfteinfeger und mußte 
tagaus tagein in die Eſſen kriechen. Und die Eſſen waren oft 
ſo eng, daß er Angſt hatte, er bliebe ſtecken. Doch kam er ſtets 
gluͤcklich wieder auf dem Dache heraus, obſchon es ihm oft 
ſo war, als wenn Haut und Haare haͤngen blieben. Wenn er 
dann hoch oben auf dem Schornſtein ſaß, wieder Gottes freie 
Luft atmete und ſich die Schwalben um den Kopf fliegen ließ, 
wurde ihm die Bruſt ſo weit, als ſollte ſie ihm zerſpringen. 
Dann ſchwenkte er den Beſen und rief fo laut: „Ho-i-do! 
ho-i- do!“ wie's die Schornſteinfeger zu tun pflegen, daß die 
Leute auf der Straße ſtehenblieben und ſprachen: „Seht einmal 
den kleinen ſchwarzen Knirps; was der für eine Stimme hat!“ 
Als er ausgelernt hatte, befahl ihm der Meiſter, er ſolle in 
ſeine Kammer gehen und ſich waſchen und ganz fein und nobel 
anziehen. Er wolle ihn freiſprechen, dann waͤre er Geſelle. 
Da uͤberkam den armen kleinen Mohr eine Todes angſt; 
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denn er fagte fih: „Nun wird alles herauskommen!“ Und 
das geſchah auch; denn als er in ſeinem beſten Staate wieder 
in die Meiſterſtube eintrat, wo ſchon Lehrlinge und Geſellen 
ſich verſammelt hatten, war er immer noch ſehr ſchwarz, wenn 
auch hier und da etwas Helles durchſchimmerte, wo er ſich 
das Schwarze in den Eſſen abgeſcheuert hatte. Da merkten 
alle mit Entſetzen, wie es mit ihm ſtand. Der Meiſter er⸗ 
klaͤrte, Geſelle koͤnne er nun nicht werden, denn er ſei ja nicht 
einmal ein ordentlicher Chriſtenmenſch; die Lehrjungen aber 
fielen uͤber ihn her, zogen ihm die Kleider aus und trugen ihn 
in den Hof. Dort legten ſie ihn trotz alles Straͤubens unter 
die Pumpe, pumpten wacker darauf und rieben ihn mit Stroh⸗ 
wiſch und Sand, bis ihnen die Arme lahm wurden. Als ſie 
endlich gewahr wurden, daß trotz aller Muͤhe gar wenig ab— 
ging, ſtießen ſie ihn unter Scheltworten zur Hoftuͤre hinaus. 

Da ſtand er nun mitten auf der Straße, hilflos und wie 
ihn der liebe Gott geſchaffen, der arme kleine Mohr, und 
wußte nicht, was anfangen. Da kam durch Zufall ein Mann 
vorbei, der beſah ihn ſich von oben bis unten, und als er 
merkte, daß er ein Mohr war, ſagte er, er ſei ein vornehmer 
Herr und wolle ihn in ſeinen Dienſt nehmen. Er ſolle nichts 
weiter zu tun bekommen, als hinten auf ſeinem Wagen zu 
ſtehen, wenn er mit ſeiner Frau ſpazierenfuͤhre, damit man 
gleich ſaͤhe, daß vornehme Leute kaͤmen. 

Da beſann ſich der kleine Mohr nicht lange, ſondern ging 
mit, und anfangs ging alles gut. Denn die Frau des vor⸗ 
nehmen Mannes mochte ihn gut leiden, und wenn ſie an ihm 
vorbeiging, ſtreichelte fie ihn jedesmal. Das war ihm in 
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feinem Leben noch nie begegnet. Eines Tages jedoch, da fie 
auch wieder ſpazierenfuhren und er hinten drauf ſtand, erhob 
ſich ein furchtbares Unwetter und der Regen floß in Stroͤmen. 
Als ſie wieder nach Hauſe kamen, ſah der vornehme Herr, 
daß es hinten ſchwarz vom Wagen herabtroͤpfelte. 

Da fuhr er den kleinen Mohr barſch an, was das heißen 
ſolle. Der erſchrak heftig, und weil ihm nichts Beſſeres ein⸗ 
fiel, ſo antwortete er, die Wolken waͤren ganz ſchwarz geweſen, 
da haͤtte es gewiß auch ſchwarz geregnet. 

„Larifari,“ erwiderte der vornehme Herr, der ſchon merkte, 
woran's lag, nahm das Taſchentuch, leckte zum Überfluß am 
Zipfel und fuhr damit dem kleinen Mohr uͤber die Stirn. 
Da war der Zipfel ſchwarz. 

„Dacht' ich mir's doch gleich!“ rief er aus, „du biſt ja 
nicht einmal echt! Das iſt eine huͤbſche Entdeckung! Such 
dir einen andern Dienſt! Ich kann dich nicht gebrauchen!“ 

Da packte der arme kleine Mohr weinend feine Sieben⸗ 
ſachen zuſammen und wollte gehen. Doch die Frau des vor⸗ 
nehmen Mannes rief ihn noch einmal zurück und fagte: es ſei 
recht ſchade, daß ihr Mann es gemerkt hätte; denn fie wiſſe 
es ſchon lange. Freilich, ein großes Ungluͤck ſei es, ein Mohr 
zu ſein, und beſonders einer, der abfaͤrbe. Doch er ſolle nicht 
verzagen, ſondern brav und gut bleiben, dann wuͤrde er mit 
der Zeit noch ebenſo weiß werden, wie die andern Menſchen. 
Darauf ſchenkte ſie ihm eine Geige und einen Spiegel, in dem 
ſolle er ſich jede Woche einmal beſehen. 

So zog denn der kleine Mohr in die Welt hinaus und 
wurde Muſikant. Einen Meiſter, der ihm etwas vorſpielte, 
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hatte er freilich nicht. Doch er horchte auf das, was die Voͤgel 
ſangen und was die Buͤſche und Baͤche rauſchten, und ſpielte 
es ihnen nach. Nachher ward er inne, daß die Blumen im 
Walde und die Sterne in der dunkeln Mitternacht auch ihre 
beſondere Muſik machten, wenn auch eine ganz ſtille, die nicht 
jedermann hoͤrt. Das war ſchon viel ſchwerer nachzuſpielen. 
Aber das Schwerſte lernte er zu allerletzt: ſo zu ſpielen, wie 
die Menſchenherzen pochen. Er war wohl ſchon ſehr viel die 
Kreuz und die Quer umhergewandert und hatte vielerlei er: 
lebt, ehe er das lernte. — 

Und es ging ihm auf ſeiner Wanderſchaft zuweilen gut, 
meiſtenteils aber ſchlecht. Wenn er abends in der Dunkelheit 
vor irgendeinem Hauſe haltmachte, ein ſchoͤnes Lied ſpielte und 
um Herberge fuͤr die Nacht bat, ließen ihn die Leute wohl ein. 
Sahen ſie aber am andern Morgen, wie ſchwarz er war und 
daß man nicht gut tat, ſich mit ihm einzulaſſen, weil er ab- 
faͤrbte, fo regnete es ſpitze Redensarten oder wohl gar Puͤffe. 
Deshalb verlor er aber den Mut nicht, ſondern dachte an das, 
was die Frau des vornehmen Mannes zu ihm geſagt hatte, 
und fiedelte ſich weiter von Stadt zu Stadt und von Land 
zu Land. Jeden Sonntag zog er den Spiegel hervor und ſah 
nach, wieviel abgegangen war. Viel war's freilich nicht, von 
einem Sonntag zum andern, denn es ſaß ſehr feſt, aber doch 
etwas; und als er fuͤnf Jahre gewandert war, ſah man uͤberall 
die Grundfarbe durchſchimmern. Gleichzeitig war er ein ſolcher 
Meiſter auf der Geige geworden, daß, wo er hinkam, jung 
und alt zuſammenſtroͤmte, um ihm zuzuhoͤren. — 

Eines Tages kam er in eine wildfremde Stadt, in der 
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herrſchte eine goldene Prinzeſſin; die hatte Haare von Gold 
und ein Geſicht von Gold und Haͤnde und Fuͤße von Gold. 

Sie aß mit einem goldenen Meſſer und einer goldenen Gabel 

von einem goldenen Teller, trank goldenen Wein und hatte 

goldene Kleider an. Kurz, alles war golden, was an ihr und 

was um ſie war. Im uͤbrigen war ſie jedoch uͤber die Maßen 

ſtolz und hochmuͤtig, und obſchon es ihre Untertanen ſehr 

wuͤnſchten, daß ſie ſich einen Prinzen zum Mann naͤhme, weil 

ſie meinten, Weiberregiment tauge nichts auf die Dauer, war 

ihr doch keiner ſchoͤn und vornehm genug. 

Jeden Morgen ließen ſich etwa ſechs Prinzen als Freier 
bei ihr melden, die abends zuvor mit der Poſt angekommen 
waren. Denn weit und breit ſprach man von nichts als von 
der Goldprinzeſſin und von ihrer Schoͤnheit. 

Die ſechs Prinzen mußten ſich dann der Reihe nach vor 
ihrem Throne aufſtellen, und ſie beſah ſich dieſelben von allen 
Seiten. Zuletzt ruͤmpfte ſie jedoch jedesmal die Naſe und ſagte: 

„Der erſte iſt budlich, 
Der zweite iſt ſchmudlich, 
Der dritt' hat kein Haar, 
Der viert' iſt nicht gar, 
Der fuͤnft' iſt perplex 
Und miesrig der ſechſt'! 
Die Kur iſt aus. 
Jagt mir alle ſechſe zur Stadt hinaus!“ 

Alsbald erſchienen zwoͤlf rieſige Heiducken mit mannslangen 
Birkenreiſern und trieben die ganze Geſellſchaft zur Stadt 
hinaus. So ging es ſchon ſeit Jahren alle Tage. — 


Zu „Bon Himmel und Hölle“ 


Träumereien 
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Als der kleine Mohr vernahm, wie wunderſchoͤn die Prin— 
zeſſin war, konnte er an weiter gar nichts denken. Er ging 
nach ihrem Palaſte, ſetzte ſich auf die Treppenſtufen, nahm 
die Geige zur Hand und fing an, ſein beſtes Lied zu ſpielen. 
„Vielleicht ſieht ſie zum Fenſter heraus,“ dachte er, „dann 
bekommſt du fie zu ſehen“ 

Es waͤhrte nicht lange, ſo befahl die Goldprinzeſſin ihren 
drei Kammermaͤdchen nachzuſehen, wer draußen ſo ſchoͤn ſpiele. 
Da brachten ſie die Nachricht, es waͤre ein Menſch, der habe 
eine ſo abſonderliche Geſichtsfarbe, wie ſie dergleichen noch nie 
geſehen. Und die eine behauptete, er ſei mausgrau, die zweite, 

er ſei hechtgrau, und die dritte gar, er waͤre eſelsgrau. 

Darauf meinte jene, das muͤſſe ſie ſelber ſehen; ſie ſollten 
den Menſchen heraufholen. 

Da gingen die Kammermaͤdchen abermals hinunter und 
führten ihn herauf, und als er die Prinzeſſin erblickte, die wirk— 
lich uͤber und uͤber von Gold war und wie die Sonne glaͤnzte, 
war er erſt ſo geblendet, daß er die Augen zumachen mußte. 
Als er ſich aber ein Herz faßte und die Prinzeſſin ordentlich 
anſah, da wußte er ſich nicht weiter zu helfen; er warf ſich vor 
ihr auf die Knie nieder und ſagte: 

„Allerſchoͤnſte Goldprinzeſſin! Ihr ſeid ſo ſchoͤn, wie Ihr 
es gar nicht wißt. Und wenn Ihr es wißt, ſo ſeid Ihr noch 
hunderttauſendmal ſchoͤner. Ich bin ein kleiner Mohr, der 
immer weißer wird; und das Lied, was ich geſpielt habe, iſt noch 
lange nicht mein allerſchoͤnſtes. Einen Mann muͤßt Ihr durchaus 
haben; und wenn Ihr mich heiraten wollt, werde ich fo ver: 
gnuͤgt, daß ich mit gleichen Beinen über den Tiſch ſpringen will!“ 


Träumereien. v 
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Als die Prinzeſſin dies hörte, machte fie zuerft ein Geſicht 
wie die Gaͤnſe, wenn's wetterleuchtet; denn uͤbermaͤßig klug 
war ſie gerade nicht, trotz aller ihrer Schoͤnheit, und dann 
fing ſie ſo laut zu lachen an, daß ſie ſich die Huͤften mit den 
Haͤnden halten mußte. Und die drei Kammermaͤdchen meinten, 
ſie muͤßten auch mitlachen, und auf einmal traten noch die 
zwoͤlf Heiducken herein, und wie ſie ſahen, wer vor der Gold⸗ 
prinzeſſin kniete, ſchlugen auch ſie ein Gelaͤchter auf, daß es 
durch die ganze Stadt ſchallte. 

Da befiel den kleinen Mohr ein ungeheurer Schrecken; denn 
er merkte wohl, daß er etwas Dummes geſagt hatte. Er nahm 
ſeine Geige, riß die Tuͤr auf und ſprang mit drei Saͤtzen die 
Treppe hinab. Dann lief er, ohne ſich umzuſehen, durch die 
Stadt, querfeldein bis in den naͤchſten Wald. Dort warf 
er ſich todmuͤde ins Gras nieder und weinte, als wenn er fort⸗ 
ſchwimmen wollte. — 

Doch endlich ward er wieder ruhig und ſagte zu ſich ſelbſt: 
„Wenn der Kutſcher betrunken iſt, gehen die Pferde durch! 
Biſt du klug oder biſt du dumm? Die Goldprinzeſſin wollteſt 
du heiraten? Ganz dumm biſt du! Da darfit du dich nicht 4 
wundern, wenn die Leute dich auslachen.“ 1 

Damit hing er ſich die Geige wieder uͤber den Ruͤcken, pfiff 
ſich eins und wanderte weiter und zog wie zuvor von Stadt 
zu Stadt und von Land zu Land. Und von Jahr zu Jahr 
wurde er immer weißer, und die Leute gewannen ihn immer 
lieber; denn die Lieder, die er ſich ausdachte, wurden immer 
ſchoͤner, und kein Menſch konnte ſich mit ihm auf der Geige 
meſſen. Und als er groß und ein Mann geworden war, ſah 
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er ganz weiß aus, ja ſelbſt weißer und reiner als die meiſten 
andern Leute. Niemand wollte glauben, daß er fruͤher ein 
Mohr geweſen ſei. - 

Es trug ſich zu, daß er auch einmal in einen Flecken kam, 
wo gerade Jahrmarkt war. Da ſah er eine Bude mit einem 
roten Vorhang, der war fruͤher einmal neu geweſen, jetzt aber 
zerlumpt und voller Flecke. Davor ſtand ein wuͤſter Geſell 
mit einer bunten Jacke, der ſtieß in die Trompete und rief, 
die Leute moͤchten doch eintreten, es waͤren die groͤßten Wunder 
der Welt zu ſehen: ein Kalb mit zwei Koͤpfen, das zweimal 
fraͤß und bloß einmal verdaute, ein Schwein, das die Karte 
legen und wahrſagen koͤnnte, und die hochberuͤhmte, wunder⸗ 
ſchoͤne Goldprinzeſſin, um die ſich alle Maͤnner geriſſen haͤtten. 

„Das kann doch nicht deine Goldprinzeſſin ſein?“ ſagte 
er, ging jedoch trotzdem hinein. 

Da war es ihm, als ſolle er vor Schreck in die Erde ſinken; 
denn ſie war es wirklich. Aber das Gold war faſt uͤberall ab, 
und er ſah, daß ſie nur von Blech war. 

„Heiliger Gott!“ rief er aus, „wie kommſt du hierher, und 
wie ſiehſt du aus?“ 

„Was iſt denn?“ erwiderte ſie, als wenn gar nichts waͤre. 
Nachdem ſie ſich jedoch uͤberlegt, daß er ſie gewiß ſchon fruͤher 
einmal geſehen, wie ſie noch ganz golden war, fuͤgte ſie zornig 
hinzu: „Glaubſt du etwa, daß man ewig haͤlt, du alberner 
Laffe? Zupf dich an deiner eigenen Naſe!“ 

Da haͤtte er beinahe laut aufgelacht; denn er ſah, daß ſie 
ihn nicht erkannte. Doch ſie tat ihm viel zu leid, und ſo fragte 
er nur leiſe, ob ſie denn gar nicht wiſſe, wer er ſei. Er waͤre 
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der kleine Mohr, den fie vorzeiten einmal fo ſehr ausgelacht 
hätte. 

Nun war die Reihe an ihr, ganz ſtill zu werden und f ch 
zu ſchaͤmen, und unter vielem Schluchzen erzählte fie, wie erſt 
an ein paar Stellen und dann faſt uͤberall das Gold herunter⸗ 
gegangen ſei; wie ſie das ihren Untertanen lange verborgen 
und wie dieſe es endlich doch gemerkt und ſie fortgejagt haͤtten. 
Nun zoͤge ſie auf den Jahrmaͤrkten umher, habe es aber ſehr 
ſatt, und wenn er noch ſo daͤchte wie fruͤher, wollte ſie ihn gern 
heiraten. 

Darauf erwiderte er ſehr ernſthaft, er bedaure ſie zwar von 
Herzen, ſei aber ſchon viel zu verſtaͤndig, um eine Blechprin⸗ 
zeſſin zu heiraten. Er hoffe beſtimmt, noch einmal eine viel 
beſſere Frau zu bekommen als ſie. Damit ging er zur Bude 
hinaus und ließ die Blechprinzeſſin ſtehen, die vor Wut bei⸗ 
nahe platzte und ihm, waͤhrend er ging, fortwaͤhrend nachrief: 
„Mohrenjunge, Mohrenjunge! kohlſchwarzer Mohrenjunge, 
der abfaͤrbt!“ und Ähnliches. Doch niemand wußte, wen fie 
damit meinte, da er ja laͤngſt auch nicht ein Tuͤpfchen Schwarzes 
mehr an ſich hatte. 

Er ging daher ſittſam weiter, ohne ſich auch nur umzuſehen, 
und war froh, daß er in ſeinem Leben nie wieder etwas von 
der abſcheulichen Perſon erfuhr. Eine Zeitlang ſetzte er noch 
ſein altes Wanderleben fort; als er aber faſt die ganze Welt 
geſehen hatte und anfing, des Umherziehens muͤde zu werden, 
da traf es ſich, daß der Koͤnig von ſeinem Spiel hoͤrte und 
ihn zu ſich rufen ließ. Ein Lied nach dem andern mußte er 


ihm bis in die ſpaͤte Mitternacht vorſpielen, und zuletzt ſtieg 
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der Koͤnig von ſeinem Thron, umarmte ihn und fragte, ob er 
ſein beſter Freund werden wollte. Als er dies bejaht, ließ ihn 
der Koͤnig in ſeinem goldenen Wagen durch die Stadt fahren, 
ſchenkte ihm ein Haus und ſo viel Geld, daß er ſein Lebtag 
daran genug hatte. Und eine Frau bekam er auch. Zwar 
keine Prinzeſſin und noch weniger eine uͤber und uͤber goldene, 
aber eine Frau, die ein goldenes Herz hatte. Mit der lebte 
er vergnuͤgt und hochgeehrt bis an ſein ſpaͤtes Ende. | 

Die Blechprinzeſſin aber ward von Tag zu Tag unſchein— 
barer, und als das letzte bißchen Gold abgegangen war, wurde 
ſie ſo viel hin und her geworfen, daß ſie lauter Buckel und 
Dellen bekam. | 

Zuletzt kam fie zu einem Troͤdler. Dort fteht fie noch heute 
in der Ecke zwiſchen allerhand Tand und Kram und hat Zeit 
zu bedenken, daß vielerlei abgeht im Leben, Huͤbſches ſowohl 
wie Haͤßliches, und daß daher alles darauf ankommt, was 
drunter iſt. 


Von Himmel und Hoͤlle 


8 war um die Zeit, wo die Erde am allerſchoͤnſten iſt und 
es dem Menſchen am ſchwerſten faͤllt zu ſterben; denn 


der Flieder bluͤhte ſchon, und die Roſen hatten dicke 
Knoſpen: da zogen zwei Wandrer die Himmelsſtraße entlang, 
ein Armer und ein Reicher. Die hatten auf Erden dicht bei— 
einander in derſelben Straße gewohnt, der Reiche in einem 
großen, praͤchtigen Hauſe und der Arme in einer kleinen Huͤtte. 
Weil aber der Tod keinen Unterſchied macht, ſo war es ge⸗ 
ſchehen, daß ſie beide zu derſelben Stunde ſtarben. 
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Da waren fie nun auf der Himmelsſtraße auch wieder zu⸗ 
ſammengekommen und gingen ſchweigend nebeneinander her. 

Doch der Weg wurde ſteiler und ſteiler, und dem Reichen 
begann es bald blutſauer zu werden; denn er war dick und 
kurzatmig und in ſeinem Leben noch nie ſo weit gegangen. Da 
trug es ſich zu, daß der Arme bald einen guten Vorſprung 
gewann und zuerſt an der Himmelspforte ankam. Weil er 
ſich aber nicht getraute anzuklopfen, ſetzte er ſich ſtill vor die 
Pforte nieder und dachte: „Du willſt auf den reichen Mann 
warten; vielleicht klopft der an.“ 

Nach langer Zeit langte der Reiche auch an, und als er 


die Pforte verſchloſſen fand und nicht gleich jemand aufmachte, 


fing er laut an zu ruͤtteln und mit der Fauſt dran zu ſchlagen. 
Da ſtuͤrzte Petrus eilends herbei, oͤffnete die Pforte, ſah ſich 
die beiden an und ſagte zu dem Reichen: „Das biſt du gewiß 
geweſen, der es nicht erwarten konnte. Ich daͤchte, du brauchteſt 
dich nicht ſo breit zu machen. Viel Geſcheites haben wir 
hier oben von dir nicht gehört, ſolange du auf der Erde ge 
lebt haft!” 

Da fiel dem Reichen gewaltig der Mut; doch Petrus kuͤm⸗ 
merte ſich nicht weiter um ihn, ſondern reichte dem Armen die 
Hand, damit er leichter aufſtehen koͤnnte, und ſagte: „Tretet 
nur alle beide ein in den Vorſaal; das Weitere wird ſich ſchon 
finden!“ | 

Und es war auch wirklich noch gar nicht der Himmel, in 
den ſie jetzt eintraten, ſondern nur eine große, weite Halle mit 
vielen verſchloſſenen Tuͤren und mit Baͤnken an den Waͤnden. 

„Ruht euch ein wenig aus,“ nahm Petrus wieder das 
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Wort, „und wartet, bis ich zuruͤckkomme; aber benutzt eure 
Zeit gut, denn ihr ſollt euch mittlerweile uͤberlegen, wie ihr es 
hier oben haben wollt. Jeder von euch ſoll es genau ſo haben, 
wie er es ſich ſelber wuͤnſcht. Alſo bedenkt's, und wenn ich 
wiederkomme, macht keine Umſtaͤnde, ſondern ſagt's und ver: 
geßt nichts; denn nachher iſt's zu ſpaͤt.“ — 

Damit ging er fort. Als er dann nach einiger Zeit zuruͤck— 
kehrte und fragte, ob fie fertig mit Überlegen wären und wie 
ſie es ſich in der Ewigkeit wuͤnſchten, ſprang der reiche Mann 
von der Bank auf und ſagte, er wolle ein großes, goldenes 
Schloß haben, ſo ſchoͤn wie der Kaiſer keins haͤtte, und jeden 
Tag das beſte Eſſen. Fruͤh Schokolade und mittags einen 
Tag um den andern Kalbsbraten mit Apfelmus und Milch: 
reis mit Bratwuͤrſten und nachher rote Gruͤtze. Das waͤren 
ſeine Leibgerichte. Und abends jeden Tag etwas andres. 
Weiter wolle er dann einen recht ſchoͤnen Großvaterſtuhl 
und einen gruͤnſeidenen Schlafrock; und das Tageblaͤttchen 
ſolle Petrus auch nicht vergeſſen, damit er doch wiſſe, was 
paſſiere. 

Da ſah ihn Petrus mitleidig an, ſchwieg lange und fragte 
endlich: „Und weiter wuͤnſcheſt du dir nichts?“ — „O ja!“ 
fiel raſch der Reiche ein, „Geld, viel Geld, alle Keller voll; ſo 
viel, daß man es gar nicht zaͤhlen kann!“ 

„Das ſollſt du alles haben,“ entgegnete Petrus, „komm, 
folge mir!“ und er oͤffnete eine der vielen Tuͤren und fuͤhrte 
den Reichen in ein prachtvolles Schloß, darin war alles ſo, 
wie jener es ſich gewuͤnſcht hatte. Nachdem er ihm alles ge 
zeigt, ging er fort und ſchob vor das Tor des Schloſſes einen 
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großen eifernen Riegel. Der Reiche aber zog ſich den grün: 
ſeidenen Schlafrock an, ſetzte ſich in den Großvaterſtuhl, aß 
und trank und ließ ſich's gut gehen, und wenn er ſatt war, 
las er das Tageblaͤttchen. Und jeden Tag einmal ſtieg er 
hinab in den Keller und beſah ſein Geld. — 

Und zwanzig und fünfzig Jahre vergingen und wieder fünf: 
zig, ſo daß es hundert waren — und das iſt doch nur eine 
Spanne von der Ewigkeit — da hatte der reiche Mann ſein 
praͤchtiges goldenes Schloß ſchon ſo uͤberdruͤſſig, daß er es 
kaum mehr aushalten konnte. „Der Kalbsbraten und die 
Bratwuͤrſte werden auch immer ſchlechter,“ ſagte er; „‚fie find 
gar nicht mehr zu genießen!“ Aber es war nicht wahr, ſondern 
er hatte ſie nur ſatt. „Und das Tageblaͤttchen leſe ich ſchon 
lange nicht mehr,“ fuhr er fort; „es iſt mir ganz gleichguͤltig, 
was da unten auf der Erde ſich zutraͤgt. Ich kenne ja keinen 
einzigen Menſchen mehr. Meine Bekannten ſind ſchon laͤngſt 
alle geſtorben. Die Menſchen, die jetzt leben muͤſſen, machen 
ſo naͤrriſche Streiche und ſchwatzen ſo ſonderbares Zeug, daß 
es einem ſchwindlig wird, wenn man’s lieſt.“ Darauf ſchwieg 
er und gaͤhnte; denn es war ſehr langweilig, und nach einer 
Weile ſagte er wieder: 

„Mit meinem vielen Gelde weiß ich auch nichts anzufangen. 
Wozu hab' ich's eigentlich? Man kann ſich hier doch nichts 
kaufen. Wie ein Menſch nur ſo dumm ſein kann und ſich 
Geld im Himmel wuͤnſchen!“ Damit ſtand er auf, oͤffnete 
das Fenſter und ſah hinaus. 

Aber obſchon es in dem Schloſſe uͤberall hell war, ſo war 
es doch draußen ſtockdunkel; ſtockdunkel, ſo daß man die Hand 
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vorm Auge nicht fehen konnte; ſtockdunkel, Tag und Nacht, 
jahraus, jahrein, und fo ſtill wie auf dem Kirchhof. Da ſchloß 


er das Fenſter wieder und ſetzte ſich aufs neue auf feinen Groß 


vaterſtuhl; und jeden Tag ſtand er ein⸗ oder zweimal auf und 
ſah wieder hinaus. Aber es war noch immer ſo. Und immer 
fruͤh Schokolade und mittags einen Tag um den andern 
Kalbsbraten mit Apfelmus und Milchreis mit Bratwuͤrſten 
und nachher rote Gruͤtze; immerzu, immerzu, einen Tag wie 
den andern. — 

Als jedoch tauſend Jahre vergangen waren, klirrte der 
große eiſerne Riegel am Tor, und Petrus trat ein. „Nun,“ 
fragte er, „wie gefaͤllt es dir?“ 

Da wurde der reiche Mann bitterboͤſe: „Wie mir's gefaͤllt? 
Schlecht gefällt mir's; ganz ſchlecht! So ſchlecht, wie es 
einem nur in ſo einem nichtswuͤrdigen Schloſſe gefallen kann! 
Wie kannſt du dir nur denken, daß man es hier tauſend Jahre 
aushalten kann! Man hoͤrt nichts, man ſieht nichts; niemand 
kuͤmmert ſich um einen. Nichts wie Luͤgen ſind es mit eurem 
vielgeprieſenen Himmel und mit eurer ewigen Gluͤckſeligkeit. 
Eine ganz erbaͤrmliche Einrichtung iſt es!“ 

Da blickte ihn Petrus verwundert an und ſagte: „Du 
weißt wohl gar nicht, wo du biſt? Du denkſt wohl, du biſt 
im Himmel? In der Hoͤlle biſt du! Du haſt dich ja ſelbſt 

in die Hoͤlle gewuͤnſcht. Das Schloß gehoͤrt zur Hoͤlle.“ 
Zur Hoͤlle?“ wiederholte der Reiche erſchrocken. „Das 
hier iſt doch nicht die Hoͤlle? Wo ſind denn der Teufel und 
das Feuer und die Keſſel?“ 

„Du meinſt wohl,“ entgegnete Petrus, „daß die Suͤnder 
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jetzt immer noch gebraten werden, wie früher? Das ift ſchon 
lange nicht mehr ſo. Aber in der Hoͤlle biſt du, verlaß 
dich darauf, und zwar recht tief drin, ſo daß du einen ſchon 
dauern kannſt. Mit der Zeit wirſt du's wohl ſelbſt inne 
werden.“ 

Da fiel der reiche Mann entſetzt ruͤckwaͤrts in ſeinen Groß⸗ 
vaterſtuhl, hielt ſich die Haͤnde vors Geſicht und ſchluchzte: 
„In der Hoͤlle, in der Hoͤlle! Ich armer, ungluͤcklicher Menſch, 
was ſoll aus mir werden?“ 

Aber Petrus machte die Tuͤre auf und ging fort, und als 
er den eiſernen Riegel draußen wieder vorſchob, hoͤrte er drinnen 
den Reichen immer noch ſchluchzen: „In der Hoͤlle, in der 
Hoͤlle! Ich armer, ungluͤcklicher Menſch, was 55 aus mir 
werden?“ — 

Und wieder vergingen hundert Jahre und aber hundert, 
und die Zeit wurde dem reichen Manne ſo entſetzlich lang, wie 
niemand es ſich auch nur denken kann. Und als das zweite 
Tauſend zu Ende kam, trat Petrus abermals ein. 

„Ach!“ rief ihm der reiche Mann entgegen, „ich habe mich 
ſo ſehr nach dir geſehnt! Ich bin ſehr traurig! Und ſo wie 
jetzt ſoll es immer bleiben, die ganze Ewigkeit?“ Und nach 
einer Weile fuhr er fort: „Heiliger Petrus, wie lang iſt wohl 
die Ewigkeit?“ 

Da antwortete Petrus: „Wenn noch zehntauſend Jahre 
vergangen ſind, faͤngt ſie an.“ i 

Als der Reiche dies gehoͤrt, ließ er den Kopf auf die Bruſt 
ſinken und begann bitterlich zu weinen. Aber Petrus ſtand 
hinter ſeinem Stuhl und zaͤhlte heimlich ſeine Traͤnen, und 
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als er ſah, daß es fo viele waren, daß ihm der liebe Gott ge: 
wiß verzeihen wuͤrde, ſprach er: „Komm, ich will dir einmal 
etwas recht Schoͤnes zeigen! Oben auf dem Boden weiß ich 
ein Aſtloch in der Wand, da kann man ein wenig in den 
Himmel hineinſehen.“ 

Damit fuͤhrte er ihn die Vodentreppe hinauf und durch 
allerhand Geruͤmpel bis zu einer kleinen Kammer. Als ſie in 
dieſe eintraten, fiel durch ein Aſtloch ein goldener Strahl hin— 
durch dem heiligen Petrus gerade auf die Stirn, ſo daß es 
ausſah, als wenn Feuerflammen auf ihr brennten. 

„Das iſt vom wirklichen Himmel!“ ſagte der reiche Mann 
zitternd. 

„Ja,“ erwiderte Petrus; „nun ſieh einmal durch!“ 

Aber das Aſtloch war etwas hoch oben an der Wand, und 
der reiche Mann nicht ſehr groß, ſo daß er kaum hinaufreichte. 

„Du mußt dich recht lang machen und ganz hoch auf die 
Zehen ſtellen,“ ſagte Petrus. Da ſtrengte ſich der Reiche ſo 
ſehr an, als er nur irgend konnte, und als er endlich durch 
das Aſtloch hindurchblickte, ſah er wirklich in den Himmel 
hinein. Da ſaß der liebe Gott auf ſeinem goldenen Thron 
zwiſchen den Wolken und den Sternen in ſeiner ganzen Pracht 
und Herrlichkeit und um ihn her alle Engel und Heiligen. 

„Ach,“ rief er aus, „das iſt ja ſo wunderbar ſchoͤn und 
herrlich, wie man es ſich auf der Erde gar nicht vorſtellen kann. 
Aber ſage, wer iſt denn das, der dem lieben Gott zu Fuͤßen 
ſitzt und mir gerade den Ruͤcken zukehrt?“ 

„Das iſt der arme Mann, der auf Erden neben dir ge— 
wohnt hat und mit dem du zuſammen heraufgekommen biſt. 
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Als ich euch auftrug, es euch auszudenken, wie ihr es in der 
Ewigkeit haben wolltet, hat er ſich bloß ein Fußbaͤnkchen 
gewuͤnſcht, damit er ſich dem lieben Gott zu Fuͤßen ſetzen 
koͤnne. Und das hat er auch bekommen, genau ſo wie du dein 
Schloß.“ — | 
Und als er dies geſagt, ging er ftill fort, ohne daß es der 
Reiche merkte. Denn der ſtand immer noch ganz ſtill auf den 
Fußſpitzen und blickte in den Himmel hinein und konnte ſich 
nicht ſatt ſehen. Zwar fiel es ihm recht ſchwer, denn das Loch 
war ſehr hoch oben, und er mußte fortwaͤhrend auf den Zehen 
ſtehen; aber er tat es gern, denn es war zu ſchoͤn, was er ſah. 
Und nach abermals tauſend Jahren kam Petrus zum letzten⸗ 
mal. Da ſtand der reiche Mann immer noch in der Boden⸗ 
kammer an der Wand auf den Fußſpitzen und ſchaute unver⸗ 
wandt in den Himmel hinein und war ſo ins Sehen ver⸗ 
ſunken, daß er gar nichts merkte, als Petrus eintrat. | 
Endlich legte ihm aber Petrus die Hand auf die Schulter, 
daß er ſich umdrehte, und ſagte: | 
„Komm mit, du haft nun lange genug geſtanden! Deine 
Suͤnden ſind dir vergeben; ich ſoll dich in den Himmel holen. 
Nicht wahr, du haͤtteſt es viel bequemer haben koͤnnen, wenn 
du nur gewollt haͤtteſt?“ — — 


Der alte Koffer 
in alter Herr, der viel reiſte, beſaß einen Koffer. Schön 
Es der Koffer nicht, aber grund haͤßlich; denn er war 
mit ſtruppigem Seehunds fell uͤberzogen und hatte eiſerne 
Baͤnder und Ecken. In dem Fell aber waren ſchon oft die 
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Motten geweſen, und das eiſerne Befchläge war ſtark verroſtet, 
hatte auch mit der Zeit manchen Buckel und manche Schmarre 
bekommen. 

„Der kann was vertragen,“ ſagten die Koffertraͤger, wenn 
ſie ihn aus dem Wagen hoben. Bums! warfen ſie ihn hin, 
daß es krachte. Das war nun gerade nicht dazu angetan, 
die ohnedies ſchon uͤble Laune des alten Koffers zu mildern. 
Mit ſeinen eiſernen Ecken ſtieß und knuffte er jeden, der ihm 
in den Weg kam. „Ihr braucht mir ja nicht zu nahe zu 
kommen,“ brummte er, wenn die andern Koffer, mit denen 
er zuſammen reiſte, ſich daruͤber beklagten. „Ihr wollt euch 
doch bloß anſehn, wie ſtruppig ich bin.“ 

Aber der Herr, dem der Koffer gehoͤrte, war ein Sonderling. 
Wenn er zu Haus war, mußte der Koffer ſtets in ſeiner Stube 
unter dem vergoldeten Spiegel ſtehen; obgleich es recht komiſch 
ausſah: der alte, haͤßliche Koffer in der ſonſt ganz huͤbſchen, 
gemuͤtlichen Stube. Und wenn er reiſte und irgendwo einkehrte, 
war es ſtets das erſte, daß er ſich den Koffer bringen und neben 
ſein Bett ſtellen ließ. 

„Es wird wohl Geld im Koffer ſein!“ meinten die Leute, 
„weil er ihn gar nicht aus den Augen laͤßt.“ Doch in dieſem 
Punkte waren ſie voͤllig auf dem Holzwege. Etwas darin war 
ſchon; aber Geld? Nein, Geld am allerwenigſten! 

War nun der alte Herr ganz allein in der Stube, ſo druͤckte 
er auf eine geheime Feder. Schwupp! ſprang der Koffer auf, 
und was war darin? Ein vollſtaͤndig verſchloſſener, prachtvoller 
Kaſten, mit rotem Samt beſchlagen und mit goldenen Treſſen 
und Schuuͤren beſetzt. 
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Sobald jemand andres in die Stube eintrat: ſchnapp. 
ſchlug der Deckel zu. 

Doch das Dienſtmaͤdchen des alten Herrn war ſehr ſchlau. 
Einmal ließ ſie die Schuhe vor der Tuͤre ſtehen und ſchlich 
ganz leiſe in Struͤmpfen bis an den Koffer hin, der gerade 
offen ſtand. 

Sie war ſchon ganz dicht daneben, und als ſie es ſo rot 
und golden im Koffer blinken ſah, vergaß ſie ſich und rief: 
„Herrgott, der alte Koffer iſt ja wohl inwendig ganz huͤbſch!“ 
Da merkte der Koffer, daß jemand Fremdes da ſei. Schnapp! 
ſchlug er mit Gewalt zu und haͤtte ihr beinahe den Finger 
abgeklemmt; denn ſie wollte eben hineingreifen, um ſich zu 
uͤberzeugen, ob es wirklich Samt und weich waͤre. 

„Pfui!“ ſagte ſie erſchrocken, „was iſt das fuͤr ein alter, 
garſtiger Koffer; mit dem darf man ſich gar nicht einlaſſen!“ 
Wenn ſie ſpaͤter jemand nach dem Koffer fragte, mit dem ihr 
Herr ſo geheim tue, und ob nicht irgend etwas Beſonderes 
daran ſei, erwiderte ſie: es ſei gar nichts an dem alten Koffer 
und darin noch weniger. Jeder Menſch habe ſeine Eigenheiten, 
beſonders was alte, unverheiratete Leute ſeien. Ihr Herr habe 
nun einmal ſein Herz an den alten ſtruppigen Koffer gehaͤngt; 
weiter ſei es nichts. | 

Aber es war doch etwas Beſonderes in dem Koffer. Denn 
zuweilen riegelte der alte Herr vorſichtig ſaͤmtliche Zimmertuͤren 
zu, druͤckte auf die geheime Feder, ſo daß der Deckel aufſprang, 
horchte dann noch einmal, ob alles draußen ſtill waͤre, und wenn 
er niemanden hoͤrte, hob er den roten Samtkaſten aus dem 
Koffer heraus und ſetzte ihn vor ſich auf den Tiſch. Darauf 
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druͤckte er auf eine zweite verborgene Feder am Kaſten, und 
der rote Samtdeckel ſprang auch auf. 

Und was war darin? 

Unglaublich, aber wahr! Eine ganz niedliche kleine Maͤrchen⸗ 
prinzeſſin mit zwei langen Zoͤpfen hinten herunter und roten 
Hackenſchuhen. Sie ſprang auch ſofort mit gleichen Beinen 
aus dem Kaſten heraus, ſetzte ſich darauf und ließ die Beine 
baumeln — und das machte fie fo reizend — und fing dann an, 
die allerhuͤbſcheſten Maͤrchen zu erzaͤhlen. 

Und der alte Herr ſaß im Lehnſtuhl und hoͤrte ihr aufmerkſam 
zu. — 

Eines Tages, als ſie eben mit Erzaͤhlen fertig war, ſagte 
fie; „Ich habe dir nun ſchon fo viele huͤbſche Märchen erzählt; 
ich glaube, du vergißt ſie immer wieder. Kannſt du ſie nicht 
aufſchreiben?“ 

„O ja,“ antwortete der alte Herr, „aufſchreiben koͤnnte 
ich ſie ſchon, wenigſtens ſo einigermaßen und freilich bei weitem 
nicht ſo huͤbſch, als du ſie erzaͤhlſt; aber es darf niemand wiſſen, 
woher ich ſie weiß, und beſonders nicht, daß du in dem alten 
Koffer ſteckſt. Denn ich muß dich ganz allein haben. Sonſt 
kommen gleich alle Leute und wollen dich beſehen und tapſen 
dich mit ihren ungeſchickten Fingern an. Der Samt am Kaſten 
wuͤrde auch bald ſchlecht werden.“ 

„Nein, um Gottes willen!“ entgegnete die kleine Märchen: 
prinzeſſin. „Aber wundern wuͤrden ſich die Leute doch, wenn 
ſie wuͤßten, wer in dem alten Koffer ſteckt.“ 

Und dann lachte ſie. 

„Still!“ ſagte auf einmal der alte Herr, „es klopft jemand 
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an die Türe. Kriech raſch wieder in den Kaſten!“ Sodann 
trug er eilig den Kaſten in den Koffer. Schnapp! ſchlug der 
Deckel mit Seehundsfell zu, und als das Dienſtmaͤdchen — 
denn ſie war es — hereinkam und den Tee brachte, ſtand der 
alte Koffer wieder ganz muͤrriſch und ſtruppig unter dem Spiegel. 
Als ſie an ihm vorbeiging, gab ſie ihm heimlich, und ohne 
daß es der alte Herr merkte, einen Fußtritt und murmelte: 
„Alter garfliger Koffer, geftern haft du mir a den Finger 
abgeklemmt.“ 
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